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Erſtes Capitel. 

Einleitung. 

Ueder die Erweckung und Ausbildung des Geſchmacks 
für Gegenſtände der Natur,. 155 

Merkwürdiges Verfahren des Neunmbeders, en 
Heckwelders Beobachtung . ens 
Selby’s Beſtätigung dieſer Tbatſache 2 
Alexander Wilſon's enthufiaifche Borlice für bie 

Naturkunde, . 
Einige Bemerkungen über Auer und Juhalt des vor⸗ 

liegenden Werkes, . 
Schon Ariſtophanes fübrt die Vögel als Mecha⸗ 

nifer oder Künſtler auf., 
Abriß des Willug hbyſchen Syſtems, 
Abriß des Linneſchen Eviiemd . . . 
Abriß des Cuvierſchen Evitems . . » 
Abriß des Temminckſchen Spſtems, 
Fünf⸗Syſtem (Quinary system) nebfi den Ordnun⸗ 

gen und Familien der Vögel, von Mr. Vigors, . 

Zweites Capitel. 

Minir⸗Vögel. — Die Uferſchwalbe. Der Bienenſpecht. 
Der Sturmvogel. Die Tauchente. Der Pinguin 

(Fettgans). 

Ueber die Anſicht, daß der Menſch ſeine e nike 
ten den Thieren zu verdanken haben,. 

a ) 



IV 

Ueber das Graben oder Miniren der Uferfchwalbe, . 
Berichtigung der White'ſchen Anſicht über dieſen Ge⸗ 
genſtandd . 

Ueber die Werkzeuge, deren ſich der Bogel bedient . 
Ueber die kreisförmige Geſtalt der Schwalbeulöcher, und 

wie die Schwalbe dieſelben bildet, .. 
Ueber die unvollendet gelaſſenen Schwolbenlöcher 

(White's Mittheilungen) . 
Urſachen, warum die Schwalbe bisweilen ihre Höhle 
verläßt, 

Wohuungswechſel der Uferſchwalben erläutert; Reben⸗ 
colonien, . ee e 

Geſelligkeit der Uferſchwalben, ENT 
White, welcher dieß läugnet, wird durch Thatfachen 

widerlegt, . 
Die Uferſchwalbe macht keineswegs von jeder Höhle, 

die fie findet, Gebrauch, .. 
Man beſchuldigt dieſen Vogel, daß er den Königsſi⸗ 

ſcher ſeiner Wohnung beraube, .. 
Ueber das Höhlengraben des Bienenſpechts (8 uff on; 

Ariſtoteles; Kramer) 
Der Sturmvogel (Thalassidroma pelagica) eben⸗ 

falls ein Minirer, . 
Wilſon's Mittheilungen über den Sturmvogel, wenn 

er auf der See ſchwebt . .. 
Abergläubiſche Meinungen der Matrofen; woher fie 

rühren; befondere Bemerkungen; . 
Widerlegung der Sage, daß die Sturmvögel ihre Eier 

unter den Flügeln trügen, um fie auszubrüten. 
Ueber das Neſt des Sturmvogels. (Mittheilung von 
Droſier) 

Neſt des blauen Sturmvogels (Procellaria Forsteri) 
u über a aus . 6 

le ou 
Temmincks Behauptung, daß der Sturmvogel von 

den Löchern der Nagethiere Gebrauch mache 
Pater Lobat's Mittheilung . 
Die Tauchente (Fratercula Arctica) ebenfalie ein 

Höhlengräber .. ie 
Beſchreibung des Schnabels dieſes Vogels e 
Die Tauchente ſoll ſich Kaninchen Höhlen zueignen 
Kampf dieſes Vogels mit dem Raben, 
Von der Fettgans (Aptenodytes Patachonica) und 

den Höhlen, welche fie gräbt. . 
Der Cap-Pinguin (Aptenedytes demersa) . . 
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Drittes Capitel. 

Minir⸗ Vögel, Fortſetzung. — Die Minir-Eule. 
meine Dohle. Der Königsvogel (gemeine Eisvogel). 

Minirlerche. Die Feldlerche. 

Die Minir⸗Eule (Strix cunicularia) . . 
Erörterung der Frage, ob fie ſich ihre eigene Höhle gräbt 
Viellot's und Azara's Mittheilungen .. . 
Says und Carl Bonapartes Beſchreibungen . 
Ihr geſellſchaftliches Zufammenleben mit dem Mur: 
„CC 

Pike's Auſicht ER u 
Die gemeine Dohle gräbt bisweilen ein Loch um bin⸗ 

ein zu niſten . 
Nach Montbeillard ſcharrt ſich auch die Saatträhe 

bisweilen eine Höhle . 
Beſchreibung des gemeinen Cisvogels (Alcedo 1spida) 

von Ariftoteles . . Bin 
Fabelhafte Erzählung Plinius des Aelteren 
Berichtung des Irrthums, nach welcher der Eisvogel 

für einen Sänger gelten ließ > 
Wilſon's Veſchreibung des gegürteten Cisvogeis (ar 

cedo Al cyon 
Montaingnes irrige Meinung.. 7 
Plutarchs Beſchreibung des Eisvogelneſtes ae 
Dieſe Beſchreibung gilt wahrſcheinlich der cruſtigen 

Hülle einer Seeigel-Art (Echinus). 3 
Ariſtoteles beging einen ähulichen Irrihum 
Belons Bericht von der Höblengraberei des Eisvogels 
Oberſt Montagu's Mittheilungen durch eg. 

berichtigt... 
Das Eisvogelneſt befteht keineswegs aus Fiſchgräten 
Beſchreibung der Höhle des Eisvogels . 
Der Eisvogel iſt keineswegs ſo ſcheu und wild, daß er 

die Wohnungen des rufen flieht, wie Jennings 
behauptet.. 

Aberglänbiſche Auſichten der neueren Zeit über den 
Eisvogel » £ 

Eine Anekdote vom Berfaffer der Physicae Curiosae 
Gmelins Mittheilung. 
Der Baſtard Eisvogel (Todus viridis) ein Minirvoge 
Die Minirlerche (Alauda fossor) 
Die Feldlerche zeigt eine ziemliche Geſchicklichkeit in der 

Kunſt, das Waſſer abzuleiten 

S. 
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VI 

Symes und Grahames Schilderungen des Feldler- 
„„ eichainret elle Lolita RA 

Viertes Capitel. 

Vögel die ihre Nefter auf die Erde bauen, (Ground 
ilders; Erdniſter). Die Virginiſche Ralle. Der kleine 
teißfuß. Der Amerikaniſche Stelzenläuter. Schwäne. 

Die Eidergans. Die Plüm- oder Sommerente. Ab— 
weichungen vom gewöhnlichen Verfahren beim Riſten. 
Das Rothkehlchen. Der Singſperling. Der Kentucky— 

Sänger. Der Reiher. 

Weſentliche Erfoderniſſe eines Vogelneſtes .. S. 72. 
Die innere Wärme der Erde iſt von großem Einfluß 

auf das Ausbrüten der Eier dieſer Vögel 73. 
Die Vögel ſcheinen einen richtigen Begriff von der 

zum Brüten erforderlichen Temperatur zu haben. = 74. 
Trockenheit iſt in den meiſten Fallen ebenfalls erfor: 

derlich, doch ſchadet ein mäßiger ee 
den Eiern nicht immer .. 174. 

Einen Veweis für die obige Behauptung liefert der 
Willet, ein amerifanifcher Vogel (Wilſon) = 75. 

Eier der gemeinen Natter und der e . 
Verfahren des Roßkafers .. * 276. 
Sorgfältiges Beſtreben, der Virginiſchen Ralle, ibre . 

Eier trocken zu erhalten. 198. 
Droſſel⸗ und Amſelneſter werden durch Näſſe zerſtört „ 78. 
Die rothe Feldameiſe ſchützt ihre Eier e gegen 
Näf; RR LA WM 79. 

Die Dünger finge ik. id. kun ans IRRE 
Das Keimen der Saat . : 
Das Neſt des kleinen S Steißfußes (Podiceps minor) 

beſteht aus feuchtem Graſe . 80. 
Erörterung der Frage, ob das Reſt durch Gäbrung 

der Materialien erwärmt werde. . 81. 
Aehnliches Verfahren des Amerikaniſchen Stelzenläu⸗ 

fers (Himantopus Mexicanus) . . : 
Wilſons Mittheilung über das Niſten dieſes Vogels 2 82. 
Auch Schwäne nehmen bisweilen naſſes Schilf zur 
Anterlage s 

Die langgeſchwäuzte Ente (clangula elacialis) „ 88. 
Die Eidergans (Somateria moliss ima) 



Heimath der Eidergans und Stellen, die fie zum Ni: 
ſten wählt * 0 N . . 0 5 0 . * 0 0 * 

Ablen find ibre Lieblingsorte. 
Abneigung dieſes Vogels gegen Katzen Hunde und 

Aadere Thiere „ d „d 

Das Weibchen rauft zur Auskleidung des Neſtes die 
weichſten Federn aus feiner Bruſt 

Menge der Eider dunen (Van 1 ut 
Buffon x 3 

Eiderdunen als Handelsartifel a 

Kaninchen und Motten beobachten ein ähnliches Ver⸗ 
führ e e 

Eine Beobachtung des Ariftoteles un aut ? 
Die Plüm⸗ oder Sommerente Ga Sheen 
Anomaliſche Art zu niſten 

Wilſons Mai eines bine gehörigen Bei⸗ 
ſpielss re 

Aehnliches pes Reſt 5 Amſel (Merula 
vulgaris) (nach Galton) ». 2 2 2 2 0200 

Das Rothkeblchen (Sylvia rubecula) . 2. 
Das Neft eines Rotbkehlchens zu Weihnachten.. 

Komiſche Schild rung eines Rothkehlchen Neſtes von 
neee Lune unh. 

Dr. Maſon Goods bierd bn abgeleitete Schlüſſe uch 
deren Berichtigung dal ee e . 

Einige Rothkehlchen weilen allerdings den Sommer 
über in der Nähe menſchlicher Wohnungen. 

Grahame's voetiſche Schilderung der Gewohnhei— 
ten und Lebeusweiſe des Rothkebhlchens . 

Die Vögel weichen binſichtlich der zu wählenden 
Brüteplatze nach den vorherrſchenden Umſtänden, 
von ihren Gewohnheiten ab, wofür z. B. die Frin- 
gilla melodia einen Beweis liefert 

Der Sumpfſperling; der geibgeflügelte Sperling; der 
Keutuckvo⸗ Sänger lee. 

Der kleine Weih (Falco cyan eu) 

Beiſpiel, wo ein Reiher, der gewöhnlich auf Bäume 
niſtet, auf die Erde gebaut ö 

Beſchreibung des Neſtes einer Pfau henne 
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Fünftes Capitel. 

Maurer. — Der Nußhacker. Die Felſenſchwalbe. 
Fenſterſchwalbe. Die Scheunenſchwalbe. Die Schorn— 

ſteinſchwalbe. 

rricade des Nußhackes : 
Absicht, welche dieſer m“, bei Aufführung sfr 
Barricade hat 

Ein zweites Beifpiel von einer Art Tbüre, welche ein 
Vogel an feinem Nefte anbringt, liefert die Rin⸗ 
gelſchwalbe, (Montbeilla rd): 

Barricade, wodurch ſich die gemeine Hausbiene 
(Apis mellifica) gegen das Eindringen anderer 
Inſecten ſichert 

Bericht des Plinius von einem Damme, welchen 
Schwalben gegen die Ueberſchwemmungen des Nils 
aufgeführt haben folen . . ee a 

Wie dieſe fabelhafte Legende eutſtanden e 
Die Amerikaniſche Felſenſchwalbe (Hirundo fulva) 
Lebensweiſe dieſer Schwalbe von Bonaparte. 
Beſchreibung ihres Neſtes 
Wie die Schwalben, nach Plüche und Goldſmith 

den Mörtel zu ihren Neſtern bereiten. 
Beſchreibung des Schwalbenneftes von Plinius. 
Widerlegung der von Goldſmith und de la Plü⸗ 

che gelieferten Mittheilung über die Mörtelberei- 
tung 

Montb eillard’ 8 Bemerfungen über den fraglichen 
Gegenſtand . . 

Maurerarbeit von Würmern jur Erläuterung des 
Vor hergehenden BON een. 

Verfahren des Lumbricus marinus 8 
e irrige Anſicht durch Thatſachen wider⸗ 

egt - 1 
Mauerei der F Fenſterſchwalbe (Hirundo urbica) i 
Vorſicht dieſes Vogels bei Auswahl einer paſſenden 

Stelle für das aufzuführende Neſt . 
Gelegentliche Zerſtörung der Neſter durch Regenſchauer 
Montbeillard's Meinung, daß die Schwalben 

beim Neſibau einander wechſelſeitig e e, 
it falſch . 

Der Fuß des Vogels ift der Mittelpunkt der Kreis⸗ 
bei ET ie re MORE Nele  'e 

Die 

©. 102. 
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Die Schwalbe ift ein Lieblingsvogel der Dichter . 
Mittel, wodurch man die Schwalbe verhindern kann, 

ihr Neft an ein Haus zu befeſtigen 
Die Anglo - Amerikaner bedienen ſich verſchiedener 

Mittel, um die Scheunen- oder Boden-Schwalbe 
(Hirundo rufa) zum Niſten in der Nähe ihrer 
Wohnungen zu beſtimmen . 

Einige intereffante charakteriſtiſche Züge der Scheu⸗ 
nen Schwalbe, mitgetheilt von Wilſon . 

Die Rauchſchwalbe (Hirundo rustica) . . 
Neſt eines Rauchſchwalben⸗ Pärchens auf dem obern 

Theil eines Rahmens in einem Zimmer .» 
Sie niſtet in Schornſteine, bisweilen aber auch in 

Brunnenſchafte und Kohlenſchachte . 
Neſt eines ſolchen Schwalbenpärchens auf einer Klin: 

gelfeder; auf den Griffen einer Gartenſcheere; und 

S. 

auf einer ausgeſtopften und 
Neſterketie in einem Schornſtein 2 
Das Verfahren der Maurerbienen zur Erläuterung 

des Obigen 0 0 0 0 In 0 0 0 0 0 8 0 

Sechsſtes Capitel. 

S. 

— 7 

Maurer⸗Vögel. Fortſetzung. — Der Flamingo. 
ſpringende Haus. Die Singdroſſel. 

Der Flamingo (Phoenicopterus rnber) . . . 
Sein merkwürdiges pyramidenartiges Neſt 
ne durch die Befchreibung dieſes te ver⸗ 
anlaßt . 

Dampier's Er ſcheinung des Flamingo Reſtes . 
Andere alle. von Catesby und Descours 

til; 
Der Reſibau des foringenden Hanſes (Aptenody- 

tes chrysocoma) . . . 
Pinguinen⸗Städte (Towns) nach Penrofe ih 
Der Alligator erbaut ein Äbnlichee Neſt (Bartram) 
Descourtilz berichtigt die von Bartram gelie⸗ 

ferte Mittheilung . 
Maurer⸗Arbeit der Zippe oder Singdroſſel (Tardus 
musicus) . . 

Komische Mittheilungen von Aldrovand Pli⸗ 
nius und Ariſtoteles . 

Mittbeilungen von Turner, Montagu und Jen⸗ 
— ᷣ T.. Pe IE N EIER 
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120. 
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Sith des Neſtes e e ee eee 
Juuere Mörtel⸗ Auskleidung .. eee TI 2 
Faules Holz im Juuern des Neſtes „ng an ns. dt i. 
Localitäten, e die ee den Vorzug 
eit . beim m DE. 

Droſſelneſt auf einer Egge le; inen e. 
Grahame's poetiſche Schilderung sr S. 

Die Droſſel verräth große Klugheit und Vorſicht im 
Perbergen ihres Niſtes , „nei ee 

Amſelneſt » : 144. 
Der Backer (Baker), mitgetheilt von Azara, in 

deſſen Geſchichte der Südamerikaniſchen Vögel . - 144. 

Siebentes Capitel. 

Zimmerer. — Der Tukan (Mfefferfreffer). Die Meiſe. 
Die Sumpfmeiſe. Der Drehhals. Der Nußhacker. Der 

Baumhacker. ö 

Der Ausdruck, Zimmerer, (Carpenteros), iſt von den 
Spaniern auf ale Vögel bezogen worden, welche 
Löcher in Baume bohren.. + Her . 

Der Tukan; fein Kopf und Schnabel „„. 

Die kleine Blaumeiſe (Parus coeruleus) bohrt Lö— 
cher in die Bäume, um darin zu niſten. . s 148. 

Sie befreit ſich aus einem gewöhnlichen Orahtkäfig 
durch Wegbiegung der Drähte. 148. 

Die Sumpfmeife (Parus Ralustria); Montag” 8 
Miltheilung 5 riet . a 

Der Drehhals (Vun x torqwilla) , Seits tea gd. 
Der Nußhacker (Sitta Europaea) 2 
Beſtrebungen eines en 2 aus feinem sie 

ſig zu befreien i eee 50. 

Abſtumpfung des Schnabels ne Nußhackers dich 
Hacken auf Ziegelſteine, mitgetheilt von Bree . 152. 

Auch andere Thiere, z. B. Gallweſpen und Ratten 
haben die Fähigkeit, Holz zu durchgraben . 153. 

Die Holzweſpe macht keinen Gebrauch von dieſem 
Vermögen, um ſich aus der Mengen au be⸗ 
freien 

Die Ratte durchfrift das fene Holz . 
Die Holzhacker in ein falſches Licht geſtellt von Buf⸗ 
C a” 7 

* * Ah 
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Schilderung der Mühſehligkeiten, die ſie zu anregen 
haben (Buffon) ; S. 155. 

Widerlegung des frauöſiſchen Raturforſchers 2 aa 
Das Eichhörnchen in obiger Hinſicht mit dem Specht 

veralichen 
Wilſon's enthuſtaſtiſche Vertheidigung der Spechte 158. 
Intereſſaute Anekdote von einem Vogel dieſer Art, 

von Wilſon 160. 
Deſſelben Natur forſchers Mittheilung über den Wol⸗ 

ſpecht (Picus pubescens) 161. 
Zimmerei des Wollſpechs . 152. 

Verfahren, die Holzſplitter aus der Höhle in einiger 
Eutfernung vom Neſte auszuſtreuen, um Ber; 
dacht zi ehen e ee . 

Richtung der Aushöhlungen . . 
Der Amerikaniſche Haarſpecht (Picus villosus) 1564. 
Der rothleibige Specht. n EB, 
Deffnung der Höhle des Buntfpechts ee IE 
Vorſich t des rothköpfigen Spechtes : 165. 
Sein Neſt wird nicht ſelten von Schlangen bange 
facht e au „165. 

Abentheuer eines Knaben Ge 168. 
Faule Holzſpaue als Unterlage in einigen Neitern 166. 
Der Haubenſpecht (Picus a iſt ein en ge 

ſchickter Zimmerer . : 166. 

Der Schwarzſpecht (Picus Te, der groß 
Vogel dieſer Familie : 167. 

Anckdote von einem Schwarzſpecht, mitgeteilt von 
Wilſon . „168. 

Die Indianer tragen Kopf und Schnabel dieſes Vo⸗ 
gels als Amulet oder Schmuck „169. 

Neſt und Eier mitten im Stamme eines noch wach 
ſenden Baumes 170. 

Erläuterung dieſer Thatſache durch das Beifpiel ei⸗ 
Baumes zu Brocklen : II. 

Achtes Capitel. 

Vögel, welch flache Neſter bauen. Plattformenbauer. — 
Die Ringeltaube. Die Amerikaniſchen Tauben. Adler. 

Es braucht ein Neſt nicht nothwendiger Weiſe mit N 
einer Vertiefung verſehen zu ſeyn . S. 172. 

Flaches Neſt der Ringeltaube (Columba palumbus) „173. 



XII 8 

Durch das flache Neſt unterſcheidet ſich die Ringel— 
taube von der Haustaube . 

Die gemeine Taube ſoll im ſüdlichen Rußland wild 
und berrenlos vorkommen. e 

Neſt der Felſentaube (Columba livia) ei, 
Zähmung ber Ringeltaube (Columba Palumbus) 
Salerne's Mittheilung. 
Die Amerikaniſche Taube (Columba Carolinensis) 
Die Amerikanische Zugtaube (Columba migratoria) 
Ungeheure Anzahl der Zugtauben, wenn fie ſich an 

ihren Brüteplägen verſammeln . 
Wilſon's Schilderung eines Brüteplatzes diger Tauben 
Brüteplätze und Taubenſtände .. 
Die Amerikaner beſuchen die Brüteplätze in großen 

Geſellſchaften . „„ eee 
Umfang eines Brüteplatzes 4 
An ei ang welche nach ihrem Brüteplatze 

ziehen . FN e 
Flache Neſter einiger Randvögel e unt 
Der Griffard (Aquilla belli cosa): 
Maſſiver Bau des Neſtes dieſes Vogels 
Der Griffard beobachtet, je nach den Umſtänden, ein 

verſchiedenes Bauverfahren. . 
Neſt des weißköpfigen Adlers (Maiiatus leucoce- 

phalus) . 
Wilſon's Schilderung eines Meſtes dieſes Adlers ; 
u e Benutzung des nepnlichke Neſtes (Wil⸗ 

„ 0 

— 0 

Vorliebe des weißkörſigen Adlers für Waſſerfäle 0 
Neſt eines Goldadlers Hals RT in Ders 
hire 

Beſchretbungen diefes Vogels von dee ene 
Schriftſtellern. . 
„ der im Aristoteles vorkommeuden An- 
gaben A 

Noch einige Mittheilungen über dieſen Vogel 5 

Neuntes Capitel. 
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175. 
175. 
176. 
176. 
477. 
177. 
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179. 
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181. 
182. 
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183 0 

184. 
185. 

186. 
187. 

187. 

189. 

190. 
190. 

Vögel, welche flache Reſter bauen, Fortſetzung. — Der 
Washington-Adler. Der Osprey. Reiher. Der Storch. 

Der Washington-Adler (Falco Washingtoniensis) S. 191. 
Audubons Mittheilung über ie Bag. si 
Heft des MWarhingtenzitlere . . 1 25 
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191. 
195. 



Der Amerifanifche Fiſchaar; Osprey . ha- 
litaetus) 5 | S. 197. 

Wilſon's Mittbeilung über biefen Vogel . 27198, 
Colonien diefer Vögel „198. 
Sie haben in ihrer Lebensweiſe Nepulihteit mit den y 

Saatkrähen . 199. 
Die Amerikaner ſcheiuen große Liebhaber von diefen 

Vögeln zu fon . Nie : 1%. 
Schilderung eines Fiſchaar⸗ Reſtes Nen men 2 
Reiher bauen ebenfalls Neſter .. . 201. 
Belon's Erzäblung von den ehemaligen Reiber 

ſtänden in Frankreich. : 201. 
Alte Brittiſche Gelege in Betreff der Reiher i 202. 
Das Fleiſch des Reihers iſt jetzt in geringem Weribe 202. 
Reiherſtände in Großbrittanien. „ 202. 
Vermeintliche Freundſchaft zwiſchen Krähen und F 

Reihern (Ariſtoteles, Plinius und Aelian) = 203, 
Reiherſtand und Saatkrähen-Colouie in Weſtmore— 

laud; Kampf zwiſchen beiden (Dr. Heysham) 204. 
Reiberfedern als Zierde von Helmen und Mützen . = 205. 
Cbardin's Mittheilung hierüber . . - 
Der große Silber- oder Bulch« Reiher (Ardea 

egretta) und die fogenannte ee . (Anthro- 
poides Virgo) . . 205. 

Schilderung der Brüte⸗ Plätze einiger Amerikauiſchen 
Reiherarten, und namentlich des großen Reihers 
(Ardea Herodias) von Wilſon : 206. 

Brüte⸗ Platze des Nacht- oder Schildreihers (Nicti- 
corax Germanis) . 207. 

Brüte⸗Plätze des kleinen walten Reibers (Ardea 
candidissima) . . aer 

Der Kranich und der Storch . Menne 
Juvenal's Bericht vou einem Storche 5 = 210. 
In Spanien bauen die Störche ihre Neſter auf 

Kirchthürme. wie Sonthey erzählt. 211. 
Niebubr’s Mittheilung. Nee 
Storch⸗Neſter auf den Säulen von Perſepolis 3 

Zehntes Capitel. 
Korbmacher⸗Vögel. Der Holzheher. Der Amerikanische 
blaue Heher. Der Dompfaff. Der Spottvogel. Die Ein— 
ſiedler⸗Droſſel. Der rothgeflügelte Staar. Die Miſteldroſſel. 

Amerikaniſche Korbmacher- Vögel. 

Materialien, welche zu Körben verwendet werden . S. 212. 
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Körbe der Gonaqua-Hottentotten .. 0 
Einige Vögel ſind ſehr geſchickte Korbflechter : 
Der Holzheher (Garrulus glandarius) . . 
Neſt des Holzbebers beichrieben .. 
Neſt des blauen Amerikaniſchen Holzbebers (Garru- 

lus cristatus) „ 
Wilſous Schilderung des blauen Holzbebers nu 
Anekdote von einem zahmen Holzheher dieſer Act, 

ebenfals von Wilſon mitgetheilt .. 
Das Neſt des Gimpels (Pyrrhula vulgaris) it 

dem des Holzhebers ſehr ahnlich. . 
Stellen, wo der Gimpel niſtet nt 
Abweichungen im Bau: Verfahren 
Lurham s Nie rn . f en. 
Der „ e a way 
glottus) . 

Sein Nett 
Hägung von Spottoögeln in einem beſonders dazu 

eingerichteten Vogelhauſe .. 
Der Eremit oder die Einſiedler⸗ Drofiel (Turdus 

solitarius) . 
Sie kommt nicht in Br tannien vor : 
Unterſchied von der in England vorkommenden Species 
Montagu's Mittbeilung über dieſen Vogel 
Der rotbgeflügelte Staar (Sturnus praedatorius) 
Sein Aufenthaltsort, Neſt und Lebensweiſe von Wil— 

fon geſchildert .. 
Das Neſt des Miſteldroſſel (Turdus viseivorus) 
Atkinſon's Beſchreibung dieſes Neites 
Korbwerk aus Moos und Flechten . 
Lebensweiſe und Gewohuheiten der Miſteldroſſel 
Amerikaniſcher Korbmacher-Vogel j 
Der rothe Sommervogel (Tanagra aestiva) 
Der Schwätzer (Icteria viridis) 
Der blauäugige gelbe Sänger (Sylvia citrinella) 
Der Cedern⸗Vogel (Bombycilla Carolinensis) 
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Korbmacher-Vögel, Fortſetzung. — Die gemeine Krähe. 
Die Saatkrähe. Afrikaniſche Vögel. Der hangende Gim— 

pel. Der Tody (Baha). Der geſellige Gimpel oder 
Kernbeißer. 

Europäiſche Korbmacher-Vögel 282. 



Das Neſt eines Raben zu Selborne (von un. 
Das Neſt der Krähe (Corvus ne 
Neſt der Saatkrähe 4 de 
Niſteplätze dieſes Vogels NR 
Saaikraben-Colonien . 
Sie wäblen oft ſehr geräuſchvolle Orte 
Saatkrähen-Anſtedelung in den a 5 Gärten 
Verfahren der Coloniſten 1 ne 
Ihre Berathungen 

Dieberei und deren Beftrafung 
Saatkrähen-Colonie in den Gärten vom Ehurlton 

Palaſt 8 2 9 0 9 N . . 0 * 0 * 0 . 

Saatfrähen:Neft auf dem Börſenthurme von Neweaſtle 
in der Nahe einer Saatkrähen- Colonie 

Saatkrähen-Neſter auf dem ebene zu Welborne 
in Licolnſbire . 
Antipathie der Saalkrähen gegen den Raben ne 

Die Saatkrähen kehren im Herbſt zu ihren alten 
Neſtern zurük b e eee A 

Herbſtliche Zuſammenküufte ene ene 285 

Auch andere Vögel kehren im Herbſte zu ihren 225 
ſtern zurück. nenn 

Amerikaniſche Korbmacher- Vögel n 

Die Ne en Droſſel “ Turdus bi— 
color) . . . ren 

Der hängende Gimrel (Loxia pensilis) 92 
Beſchreibung des Neſtes dieſes Vogels von pringle 
Der Vaya (Flaſchenneſt⸗Sperling) von Hindoſtan . 
Frver's Mittheilung über den Tod. 
Der geſellige Gimpel (Loxia socia yz 

Paterſon's wahrſcheinlich übertriebene Schilde— 
rung des Neſtes, welches dieſer Vogel baut .. 

Vaillant's Berichtigung des eben Mitgetheilten . 
Beſchreidung des Neſtes von Vaillant 
Brittiſche Korbmacher— ögel Al 
Neſt des Weißkehlchens (Sylvia cinerea) Br 
Neſt des Rohrſängers . arundinacea) 
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Weber⸗Vögel. Amerikaniſche Weber-Vögel. Der Balti— 

more⸗Vogel. Der Indianiſche Sperling. Der Tchitrec. 

Der Weber-Pirol (Ploceus Textor). . S. 256. 
Mittheilung über zwei e . Buch⸗ 

finken) 8 1 5 Du 
Ueber die Schwierigkeit, welche den Vögeln das We⸗ 

ben ihres Neftes machen muß 288. 
Ob der Menſch die Webekunſt den Vögeln abgelernt ? 258. 
Das Neſt des Zaunſperliugs (Accentor modularis) - 259 
Das Neſt der Bachſtelze (Motacilla alba) „260. 
Gewobene Auskleidung des Neſtes des Buchfinken 

(Fringilla coelebs) 5 - 260. 
Weiße Haare dienen hierzu eben fo häufig als ſchwarze 2861. 
Neſt des Grünfinken (Fringilla chloris) . s 2561. 
Unwahrſcheinliche Mittheirung von Montbeillard 2602. 
Amerikaniſche Weber-Vögel .. ner ER, 
Der Bergameifenfänger (Myiothera obsoleta) 2062. 
Der Amerikaniſche Königsvogel (Tyrannus intre- 
pidus) 262. 

Der weißäugige Biiegeufepnäper Myiothera can- 
tatrix ) 203. 

Der Gebaubte Btiegenfchnänner (Myiothera cu- 
cullata - - a : 263. 

Der Fichtenkriecher (Sylvia pinus) . „ 205 
Der Baltimore- oder SEE Vogel e Balti- 

more) . „ 263. 
Wilſon's intereffante Mittheilung über die Weber⸗ 
Rll „ e 

Materialien, womit der Feuer⸗ Vogel baut I BIER 
Stiehlt Garn und Flachs. 2068. 
Neſt des ee Sperlings (Loxia Benga- 

lensis) . 2869. 

Er ſoll ſein Reſt mit Johanniswürmchen erleuchten „269. 
Gelehrigkeit dieſes 1 u. 1 w. von Sir Wil⸗ 

liam Jones : 269 
Nuere Mittheilungen über denſelben Vogel von 
Vaillant . 

Neſt des Tchitrec nach Vaillant's Beſchreibung 272. 
Einiges über das Reſt der Golkammer (Emberiza 

critinella) zur Erläuterung des Vorhergehenden = 272. 
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Beſchreibung des Goldammer⸗Neſtes von Grahame S. 771. 
Syme's wahrſcheinlicher Irrtum . 2272. 
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Schneider: Vögel. — Baumgarten-Staar. Schneider⸗ 
Vogel. 

Ueber die Schwierigkeit, die das Nähen von Reſtern 
vermittelſt des Schnabels, Vögeln machen muß S. 23. 

Wilfon’s Mittheilung über den Baumgarten⸗Staar 
(Icterus mutatus) ) „27 

Beſchreibung des Neſtss eg 
Schwebendes Reſt in einer Tbränenweide enen 
Der Bonana-Staar (Icterus bonana) . : 77. 
Der Schneidervogel von Weit: Judien (Sylvia 

sutoria) . » Men. en 
Darwin's wahrſcheinlicher Irrthum N 4 276. 
Verfahren des Schneidervogels bei Zuſammennähung 
ie rb es N 
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Filzmacher⸗Vögel. — Der Buchfink. Der Dompfaff. 
Der Diſtelfink. Der Pinc-Pinc. Colibris. Der 

Capocier. 

Filz⸗Neſt des Buchfinken (Fringilla coelebs) S. N97. 
Verſchiedene Materialien, die der Vogel dazu verwendet - 280. 
Feine Wolle iſt das Hauptmate rial 280. 
Die Arbeit des Vogels mit den aus . verfertig⸗ 

ten Eierkörbchen verglichen .. a a ea Ve 
Localitäten, wo der Buchfink niſtet .. : 281. 
Buchfinken⸗Neſt auf dem Maſtbaume eines Schiffs 
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Regeln, welche bei der Filzbereitung in Anwendung 
kommen 2 
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Boſtock 0 . 0 0 0 0 0 0 * 0 0 7 283. 

Haare verſchiedener V 
Verfahren der Hutmacher. 0 Nele 
Bewegung der hin- und hergeworgten Haare „„ 
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Neſt des Diſtelfinken 410 
Es iſt uicht, wie man gewöhnlich behauptet, mit 

Diſtelflaum ausgekleidet 
Vögel wenden im Allgemeinen diejeuigen Materialien 

an, die ſie ſich am leichieſten verſchaffen können. 
Grahame's Schilderung des Neſts 
Canarienvogel-Neſt in einem Gewächshauſe . 
Neſt des Pine- Pine 
Das Neſt des Pinc-Pinc iſt wahrſcheinlich von dem 

der Cap-Meiſe nicht verſchieden . x 
Vaillant's Beſchreibung des Pinc- Pinc: Reſis 7 
Sitzzelle für den männlichen Vogel 
Der Pinc-Pinc iſt ein ſehr zahmer Vogel . 
Junge Vögel bauen nicht fo gut wie die ältern . 
Das Pinc-Pinc⸗Neſt wird wegen feiner 1 

keit oft von andern Vögeln eingenommen . 
Neſt des gemeinen Colibris (Trochilus colubris) 
Localitäten, welche der gemeine Kolibri für ſein Ns 
wählt. e 

Bau ſeines Reſtes a 
Reſt des rothäugigen Stiegenfchuäunere (lusciapa. 

olivaeca) . . . e 
Materialien, womit er baut N 
Neſt des Nork-Gelblings (Carduelis tristis) 2 
Der Amerikauiſche Rothſchwanz (Setophaga ru- 

ticilla) 
Neſt des s Caporiere (Sylvia macroura) nach Vail⸗ 

la 
Schilderung des Baues, welchen dieſer Vogel ausführt, 

vom erſten Beginnen an . 
Hülfe, welche das ee den Weibchen beim Reſt⸗ 

bau leiftet . » 
Kleine Reckereien und Zänkereien zwiſchen beiden 

Vögeln ume % e n an are 
werk des Nestes . N re 
Dimenſionen deſſelben enn. e us) su. 
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Cementirer. Amerikaniſche Rauch-Schwalbe. Die eßbare 
Schwalbe. 

Manche Naturforſcher haben den Mörtel, deſſen ſich 
Vögel bedienen, nicht unterſuchhttete S. 300. 



Cementartiges Neſt der e Rauchſchwalbe 
(Cypselus pelagius) . 
1 des Vogels von den ibm beriwandien 

Bien u 
Schilderung des Neſtbau's dieſes Bocgel von 
Wilſon. 

Das Bindemittel (Cement) ſondern zwei Drüfen an 
jeder Seite des Hinterhauptes ahh 
Beſondere Gewohnheiten der jungen Vögel. 
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Poivre's Miitheilungen ai „ re 
Die Salangane niſtet in Höhlen und Grotten. 
Poivre iſt der Meinung, das Neſt der Salangane 

beſtehe aus Fiſchlaich h. in En 
Bericht von Sir George Staunton 2 
Schilderung des Vogels; ſeine Nabrung u. f W. 
Das Einſammlen der Neſter, ein beträchtlicher Er— 

werbszweig für die Bewohner von Java; Gefahr 
bei der Einſammlung .. 

Feierliche Gebräuche, welche die Javauer beobachten, 
bevor ſie ſich in die Höhlen begeben. 

Marsden 's Auſichten über die Beſtaudtheile des Ne 
ſtes der Javaſchwalbe ah A ee 

Crawfurd's Mittheilungen . 
Pbyſiologiſche Unterſuchnngen, von Sir E. Home 
Sir Stamford Raffles Angaben. 
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Lamouroux's Vermutbungen 
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Neſt eines andern Amerikauiſchen Vogels Sylvia 
solitaria) . : 334, 
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Der Bau feines Neites iſt auf Schutz 1 Sicherheit 
berechnet.. „336. 
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Prihterenno, 

Der Geſchmack für Gegenſtände der Natur muß erſt im 
Menſchen erweckt und gebildet werden, bevor ihm die zu— 
fällige Beobachtung der mannigfaltigen Schöpfungswerke, 
ſey es nun in ihren maleriſchen und romantiſchen Anſichten, 
oder fe es in ihrer herrlichen Anwendung zu den verſchie— 
denartigſten Entzwecken, Unterhaltung und Vergnügen ver— 
ſchaffen kann. Iſt aber einmal eine lebhafte Theilnahme 
an der Natur und ihren Erzeugniſſen in ihm erregt wor— 
den, ſo läßt ſich mit Zuverſicht behaupten, daß ſich ihm 
unerſchöpfliche Freudenquellen aufſchließen werden, und 
daß ihm jeder auch noch ſo kurze Spaziergang irgend eine 
neue Beobachtung liefern wird. 

Aus Mangel an hinlänglich gebildetem Geſchmack für 
Gegenſtände der Natur, wenn ſie ſich den Augen dar— 

ſtellen, ſind die meiſten Menſchen nur ſehr unvollkommen 
mit der beſondern Beſchaffenheit ihrer unmittelbaren Um: 
gebung bekannt, und daher ſchreibt ſich ihr Erſtaunen, 
wenn ſie zufälliger Weiſe in Büchern auf Beſchreibungen 
der verſchiedenartigen Naturerzeugniſſe ſtoßen, die fie bis— 
her völlig überſehen hatten. 

Ein vornehmer Mann, welchem die Lectüre des Büf— 
fon und ähnlicher Werke über Naturgeſchichte viel Vergnü— 
gen machte, der aber nur ſelten einen Blick in das große 
Buch der Natur ſelbſt warf, äußerte gegen uns feine Zwei— 
fel über die, urſprünglich von Heckwelder herrührende 
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Mittheilung, daß der Neunmörder, als Lockſpeiſe für klei— 
nere Vögel, deren er ſich bemächtigen wolle, Inſecten auf 
Dornen ſpieße. Es war ihm jedoch nie eingefallen, die— 
ſen Umſtand durch eigene Beobachtung zu beſtätigen oder 
zu widerlegen; wie groß war daher ſein Erſtaunen, als er 

erfuhr, daß wenigſtens eine Art aus der Gattung der 
Neunmörder (Lanius Collurio) unmittelbar in feiner 
Nachbarſchaft eben ſo häufig ſey, als die Singdroſſel, und 
daß es ihm daher an Gelegenheit, die Lebensweiſe und Ge— 
wohnheiten dieſes merkwürdigen Vogels zu beobachten, nicht 
fehlen könne. 

Theils um mich ſelbſt zu überzeugen, theils um die Zweifel 
meines Freundes zu beſeitigen, beobachtete ich mit Auf- 
merkſamkeit die Gewohnheiten und Lebensweiſe ſowohl der 
eben erwähnten Art, als auch des größeren Neunmörders 
(Lanius Excubitor), welche beide fo häufig ſind, 
daß ich zu Lee in Rent, in einem Umkreis von fünf eng: 
liſchen Meilen von jeder Art ungefähr ein halbes Dutzend 
Neſter fand. Ich machte bald die Entdeckung, daß in der 
Nähe dieſer Neſter Hummeln und auch unbefiederte Neſt⸗ 
linge hin und wieder anf Dornen geſpießt waren ). Ju⸗ 
deß glückte es uns nicht, mit eignen Augen den Vogel 
ſeine Schlachtopfer aufpfählen zu ſehen. Allein ich erlangte, 
meines Bedünkens, einen ziemlich gültigen Beweis für die 
Wahrheit der Sache. Denn die Bauern, welche von 
Heckwelders Mittheilung nie etwas gehört hatten, be— 
haupteten alle einſtimmig, daß die Neuntödter ihre Beute 
auf Dornen ſtecken; — jedoch geſchehe dieß, meinten ſie, 
nicht aus der Abſicht, um reichlicheres Wildbret berbei⸗ 
zulocken, ſondern um das, was ſie bereits gefangen, zu 
töden und aufzubewahren. 

») Die in dieſem Werke vorkommenden Originalbeobachtungen, 
welche mit den Anfangsbuchſtaben 3. R. bezeichnet ſind, rühren von 

J. Renie, A. M. A. L. G., Profeſſor der Naturgeſchichte am könig⸗ 
lichen Collegium zu London her. 







3 

Selby, ein ausgezeichneter, noch lebender Naturfor- 
ſcher, beſtätigt die Sache, „ich hatte das Vergnügen,“ 
ſagt derſelbe, „zu ſehen,“ wie der Neuntödter dieſe Opera⸗ 
tion an einem Heckenſänger (Accentor modularis, 
Bechſtein) volljog, den er fo eben getödet, und die 
abgezogene Haut des Schlachtopfers, nebſt dem Dorn, 
woran ſie befeſtigt iſt, befindet ſich jetzt in meinem Beſitz. 
In dieſem Falle ſchwebte der Neuntödter, nachdem er den 
Vogel getödet, eine Zeit lang über der Hecke, wahrſcheinlich 
um einen für den mehrmals erwähnten Zweck tauglichen 
Dorn auszuſuchen. Ich ſtörte ihn, und ging an die 
Stelle hin, wo ich den Sänger mit den Flügelſehnen an 
den ausgewählten Dorn befeſtigt fand ). (S. Fig. 1. 
Neſt des Neuntödters). 

Wir haben dieß Verfabren des Neuntödters (wovon er 
ſeinen Namen erhalten) erwähnt, theils um zu zeigen, daß 
der Naturforſcher überall ein weites Feld für Beobachtun— 
gen findet, theils um auf die große Schwierigkeit hinzu⸗ 
deuten, womit das Sammeln einer großen Anzahl von 
Thatſachen zur Bereicherung der Naturgeſchichte, ohne die 
unermüdlichſte Geduld und Aufmerkſamkeit, verknüpft iſt. 
Als Alexander Wilſon, jener berühmte Schriftſteller 
über die Vögel der Vereinigten Staaten, ſein ſchweres Un— 
ternehmen begann, jeden Vogel dieſes ungeheuern Landes, 
mit eigenen Augen zu unterſuchen, klagte er darüber, daß 
er in den Werken Europäiſcher Naturforſcher nur „einige 
wenige unbeſtimmte und formelle Angaben über ihre Größe, 
beſonderen Merkmale u. ſ. w., und dann und wann einige 
dieſen beigefügte, mehr zur Entſtellung als zur wirkli— 
chen Veranſchaulichung der Originale geeignete Abbildun— 
gen habe finden können.“ Mit einem nie übertroffenen 
Enthuſiasmus lernte dieſer außerordentliche Mann, welcher 
als ein armer unbefreundeter ſchottiſcher Weber nach den 
vereinigten Staaten kam, zunächſt, in einem Alter 

°) mustratious of Brit. Ornith. I. p. 141. 
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von vierzig Jahren, ohne Anweiſung, nach der Natur zeich— 
nen und illuminiren, worauf er ſich mit verſchiedenen an— 
dern Zweigen des Wiſſens beſchäftigte, und nachdem er es 
ſo weit gebracht, ſowobl deutlich und elegant zu ſchrei— 
ben, als auch mit ſeinem Pinſel die ihm, auf ſeinen 
Wanderungen aufſtoßenden Gegenſtände abzubilden, machte 
er ſich auf den Weg, um das ungeheure Gebiet der Ver⸗ 
einigten Staaten zu durchwandern, nicht abgeſchreckt durch 
die Wälder und Moräſte, und einzig und allein in der 
Abſicht, die einheimiſchen Vögel zu malen und zu beſchrei⸗ 
ben. Binnen ſieben Jahren, in welchem Zeitabſchnitte 
er dieſes Unternehmen verfolgte, legte er mehr als zebntau⸗ 
ſend engliſche Meilen zurück, „ein einſamer forſchender 
Pilger“ wie er ſich ſelbſt ſchildert. Seine Arbeiten und 
Bemühungen wurden nicht durch weltliche Reichthümer, 
nicht durch Ehrenbejeugungen vergolten; ja es fiel ihm 
äußerſt ſchwer, ſich Subſcribenten für ſein 15 5 Werk, 
zu verſchaffen; und als endlich ein Buchhändler Druck und 
Verlag deſſelben übernahm, war die Bezahlung für das 
mechauiſche Coloriren der Rupferplatten, die einzige Beloh— 
nung, welche der Verfaſſer erhielt. Allein ſeine Seele 
kannte nur den einen Gegenſtand und Lebenszweik, — die 
vollſtändige Schilderung und Darſtellung einiges der an⸗ 

ziehendſten Werke des Schöpfers, ſo weit als ihm das 
ungeheure Continent von Nordamerika Gelegenheit zu flei⸗ 
ßigen und ſorgfältigen Unterſuchungen darbot. Er ver⸗ 
folgte mit Leidenſchaft feine Forſchungen, die Naturgeſchichte 
der Vögel betreffend. In der Vorrede zum fünften Bande 
ſeines Werkes ſagt er / „mir ſcheint es als wenn uns der Him⸗ 

mel unter allen Weſen niederer Art d e Vögel uls die heiterſten 
und fröhlichſten Gefährten zugeſellt debe und er erklärt, daß 
er tauſend und aber tauſendmal mit einem an Anbetung 

gränzenden Entzücken das herrliche Repoſitorium der Wäl⸗ 
der und Felder, das große Vogelhaus der Natur betreten. 
Von den Schwierigkeiten, denen ein genauer und fleißiger 
Ornitholog im Allgemeinen zu begegnen, und von den 
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beſondern Mübſeligkeiten, womit er in unwirthbaren, unbe— 
ſuchten Gegenden zu kämpfen bat, liefert Wilſon ein ſo 
treffendes und richtiges Gemälde, daß wir nicht umhin 
können, unſerem Leſer eine der ausgezeichnetſten Seiten 
dieſes enthuſiaſtiſchen Naturforſchers mitzutheilen: — 

„Von manchen der in mein Gebiet gehörigen Gegen— 
ſtände, ſtand es nicht in meiner Macht, viel zu ſagen. 
Die neue Entdeckung einiger und die einſame und abge— 
ſchiedene Lebensweiſe anderer Vögel haben meinen Bemü⸗ 
hungen in dieſer Hinſicht große Hinderniſſe in den Weg 
gelegt. Allein es naht eine Zeit, wo dieſe Sinderniſſe 
nicht länger ſtatt finden werden. Weun die Bevölkerung 
dieſer unermeßlichen weſtlichen Republik ſich über jeden 
Morgen Landes, der ſich zur Urbarmachung und als be— 
quemer Wohnplatz für den Menſchen eignet, verbreitet 

baben wird, wenn Meiereien, Dörfer, Flecken, präch⸗ 
tige Städte ſo dicht, wie die Sterne an einem Win⸗ 
terabend, über die unermeßliche Fläche meines geliebten 
Vaterlandes ausgeſäet ſeyn werden, wenn jeder Hügel, 
jedes Thal, jeder Fluß ſeinen Ramen, ſeine heimiſchen 
Heerden und Landbewobner haben wird, — dann wird 
kein Sänger durch unſere Wälder und Dickichte flattern, 
deſſen Name, Töne und Lebensweiſe nicht Jedem bekannt 
ſeyn, der nicht in ihren Sagen erwähnt, der nicht in 
ihren ländlichen Geſängen geprießen werden ſollte. Sollte 
in dieſer glücklichen Periode mein Werk noch nicht ganz 
vergeſſen, ſollte noch eine Spur davon vorhanden ſeyn, ſo 

mögen es meine mehr erleuchteten Nachkommen als eine 
Eutſchuldigung der darin vorhandenen Mangel gelten laſ— 

ſen, daß zu der Zeit, als der Verfaſſer ſchrieb, drei Vier⸗ 
theile unſerer befiederten Schaaren, nicht einmal den. Eigen: 
(hümern der Wälder bekannt waren, worin fie hauſten, — 

daß er ohne Gönner, obne Vermögen, ohne auf eine Be— 
lohnung für ſeine Mühe rechnen zu können, den größeren 
Theil derſelben aus dem Dunkel der Zeiten hervorzog, daß 

er jedem ſeine beſtimmte Wohnung und ſeinen beſtimmten 

Ben 
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Namen ertheilte, daß er, durch eigne Beobachtung geleitet, 
jedes fie charakteriſirende Merkmal und jede ihrer Gewohnhei⸗ 
ten, ſo bald ſie der Aufmerkſamkeit werth ſchienen, ſorgfäl— 
tig ſammelte, und ihre Formen und Züge, wenigſtens als 
Denkmäler ihrer Exiſtenz, mit ihren wahren Farben ſo treu, 
als es ihm möglich war, abbildete ).“ 

Damit das vorliegende Werk meiner Abſicht, Geſchmack für 
die Beobachtung der Schönheiten der Natur zu erwecken und zu 
verbreiten, beſſer entſpreche, habe ich es für zweckmäßig be⸗ 
funden, den von meinen Vorgängern betretenen Pfad zu 
verlaſſen, und nicht gefeſſelt durch irgend ein Syſtem, wohl 
aber mit ſteter Berückſichtigung alles deſſen, was durch 
Neuheit oder Merkwürdigkeit intereſſiren kann, Wälder und 
Fluren zu durchſtreifen. Die Form, in welche ich meine 
Materialien gebracht, dürfte, wenn ihr ein größeres Ber: 
dienſt mangeln ſollte, wenigſtens durch ihre Eigenthümlich⸗ 
keit den Leſer anziehen. Ich widme dieſes Buch einer 
Unterſuchung der mechaniſchen Kunſtfertigkeiten, welche die 
Vögel beim Neſtbau in Anwendung bringen. Der Neft- 
bau iſt das Hauptgeſchäft ihres Lebens, die Pflicht, welche 
jenen wunderbaren Kunſtſinn hervorruft, den keine Erfab⸗ 
rung lehren, keine menſchliche Geſchicklichkeit übertreffen 
kann. Die außerordentliche Verſchiedenartigkeit in der Bau⸗ 
art der Vogelneſter, fo wie die der Lebensweiſe und den 
Gewohnheiten einer jeden Species im bhöchſten Grade ent— 

ſprechenden Zweckmäßigkeit dieſer kleinen Gebäude bieten 
dem Forſcher eine unerſchöpfliche Quelle zu intereſſanten 
Beobachtungen dar. Ich werde mich nicht blos auf die 
Vögel meines Vaterlandes beſchränken, ob dieſe gleich meine 
Aufmerkſamkeit vorzüglich in Auſpruch nehmen müſſen; um 
aber meiner Schrift einen größern Werth zu verleihen, werde 
ich aus den Werken ſo genauer Beobachter, wie Wilſon, 
Materialien entlebnen Die Eintheilung meines Gegen- 
ſtandes gründet ſich auf die beſondere Kunſtfertigkeit ein⸗ 

* 

„ American Ornithelogyv, vol. V. p. VIII. 
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jelner Vögel, womit ich diejenigen zu verbinden gedenke, 
welche ihnen binfichtlich des Bauverfahrens im Allgemeinen 
gleichen. Diejenigen meiner Leſer aber, welche etwa auf 
den Gedanken gerathen ſollten, daß ich erdachte und ent— 
ſtellte Gemälde entworfen, um ſie meinen verſchiedenen Ab— 
theilungen mit Gewalt anzupaſſen, erſuche ich, die von mir 
abgebildeten und beſchriebenen Neſter ſelbſt zu unterſuchen; 
und, meiner Ueberzeugung gemäß, wird ihr Schluß dahin 
lauten, daß Vögel eben ſo gut, wie wir, auf den Titel, Mau— 
rer, Zimmerer und Schneider Auſprüche machen können, 
ja einige Vögel wohl noch weit mehr, in ſo fern es 
uns trotz unſerer gerühmten mechaniſchen Geſchicklichkeit, 
unmöglich iſt, die natürliche Zweckmäßigkeit ihrer Arbeit zu 
erreichen oder gar zu übertreffen. Ariſtophanes, der 
Griechiſche Luſtſpieldichter, führt Vögel als Künſtler ein, 
und zwar gerade in derſelben Beziehung, in welcher wir 
ſie betrachtet haben. Der große Dichter ſtellt ſie in der 
That, als Nachahmer der menſchlichen Handlungen und 
Kunſtfertigkeiten dar, ungefähr wie in unſerm Ammenmähr⸗ 
chen: „Cock (Hahn) Robins Tod) );“ und dee dichte— 
riſchen Einbildungskraft kommt in einigen Fällen eine ge— 
naue Kenntniß der natürlichen Gewohnheiten der Vögel zu 
Hülfe. Folgendes iſt die Stelle: 

Bote. lauter Vögel, Niemand fonft. 
Da war kein Backſteinhändler aus Aegypten 
Kein Steinmetz und kein Maurer zu erblicken; 
Die Vögel machten, zu meinem Erſtaunen, Alles 
Selbſteigenhändig. Aus Lybien trugen wenigſtens 
An dreißigtauſend Kraniche verſchluckte Quadern 
Zum Fundament herbei, die dann 
Von eben fo vielen Kreren “) mit den Schnäbeln 

*) The death of Cock Robin. 

») Wieſenläufer. 0 

— 



— 

Behauen wurden. Zehntauſend Störche trugen 
Backſteine zu; das Waſſer holten Taucher 
Und andre Waſſervögel herauf — 

peiſthetäros. 
Und wer 

Trug denn den Lehm herbei? 

Die Reiher in Gelten. 

Peiſthetäros. 

Wie ſchafften ſie ihn aber hinein? 

Bote. 

Auch dieß 
Mein Beſter, ward auf's Klügſte ausgeſonnen, 
Die Gänſe ſchöpften ihn mit den Füßen, wie mit iR 
Heraus und warfen ihn in die Gelten. 

Peiſthetäros. 

Was ſich nicht 
Mit Füßen machen läßt! 

Bote. 

Die Enten trugen 
In ihren Schürzen Ziegelſteine zu, und mit 
Den Kellen auf dem Rücken, wie Maurerjungen, kamen 
Die Schwalben mit Lehm im Schnabel angeflogen. 

Peiſthetäros. 

Wer wollte, wenn er ſolche Arbeitsleute 
Bekommen kann, noch Tagelöhner miethen? 
Laß ſehn, wer machte denn die Zimmerarbeit? 



Bote 

Die Spechte, trotz den beiten Zimmerleuten 
Sie behieben die Thore, daß es eine Luſt war, 
Es ſchallte nicht anders als wenn auf einem Schiffswerft 
Gezimmert wird *). 

Bevor ich zur Sache ſelbſt ſchreite, dürfte es manchem 
Leſer willkommen ſeyn, wenn ich hier eine kurze Skizze 
von der Methode liefere, welche einige der ausgezeichnetſten 

Naturforſcher erſonnen haben, um die Vögel, je nach ihrem 
vorherrſchenden Bau und nach ihren Gewohnheiten in ver— 
ſchiedene Gruppen zu ordnen. Solche Anordnungen ſind 
nicht nur geeignet, das Gedächtniß zu unterſtützen, ſondern 
führen auch nicht ſelten zur Entdeckung wichtiger, mit den 
wechſelſeitigen Annäherungen der verſchiedenen Gruppen 
unter einander in Verbindung ſtehender Thatſachen. Da 
ich aber für eine ausführliche kritiſche Mittheilung der 
fraglichen Claſſificationen nicht Raum genug habe, ſo muß 
ich mich damit begnügen, einige wenige derſelben im Ab- 
riſſe zu liefern. 

Willughby's und Ray's Syſtem. 

Ich würde meinen ausgezeichneten Landsleuten Wil— 
lughby und Ray unrecht thun, wenn ich nicht mit 
ihrer Eintheilung den Anfang machen wollte, vorzüglich da 
ſie den meiſten der nachfolgenden zu Grunde liegt. Sie 
ſtellen zwei große Abtheilungen auf. 

J. Landvögel. 

Erſte Abtheilung. Landvögel mit krummen Schnabel 
und Krallen. 

a) Fleiſchfreſſende und Naubvögel; 
au) Solche, welche am Tage fliegen; 

„) Aristophaues, die Vögel, Act. III. 
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a) Die ‚größeren zerfallen 
aa) In die edleren, welche ih heißen und 

in die: 
PP) Feigeren und trägeren, 1 Geier (Vul- 

tures) heißen. 
3) Die kleineren, Habichte (Accipitres) zer: 

fallen. | 
ac) In die edleren, welche Falken heißen und 

theils 
aaa) Langgeflügelte, wie die Falken oder 
bbb) Kurzgeflügelte, wie die Taubenfal⸗ 

ken (goshawk) find, und in die 
BP) Feigeren, trägen und ungelehrigen; dieſe 

ſind entweder 
aaa) Größere, wie der Bußard oder 
bbb) Kleinere, Europäiſche, wie die Neun: 

mörder; Exotiſche, wie die Paradies— 
vögel. 

bb) Solche, welche in der Nacht fliegen; fie zerfallen in 
a) Gehörnte oder geöhrte, wie die Horneule; 
6) Ohne Hörner, wie die braune Eule. 

b) Früchte freſſende, die im Allgemeinen Papageien 
heißen: 

aa) Größte Art, (Macuws); 
bb) Mittlere Art, (Parrots und Popinjays); 
cc) Kleinſte Art, reh 

Zweite Abtheilung. Landvögel mit geradem Schnabel 
und Krallen. 

a) Größte Art: Exotiſche Vögel von eigenthümlicher 
Beſchaffenheit, wie der Strauß, der 
Caſuar, der Dronte (Do do) 

b) Mittlere Art. | 
aa) Solche, welche große, dicke, feſte Schnäbel 

haben und 
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4) entweder ohne Unterſchied Fleiſch, Inſecten und 
Früchte freſſen und 

dc) völlig ſchwarz, wie das Krähen-Geſchlecht 
oder 

50) Zum Theil ſchwarz, wie das Aelſtern⸗ 
Geſchlecht ſind, 

5) oder blos von Fiſchen leben, wie die Eis vögel; 
y) oder blos Inſecten freſſen, wie die Spechte. 

bb) Solche, welche kleinere und kürzere Schnäbel 
haben, deren Fleiſch entweder 

d) Weiß (Hühner) oder 
6) Dunkel iſt: Dahin gehören 

oa) (Größere, wie die Tauben). 
EP) (Kleinere, wie die Droffeln). 

e) Kleinſte Art, (kleines Geflügel); ſie zerfallen in 
aa) Weichſchnäbel, welche dünne, ſchwache Schnäbel 

haben und hauptſächlich Inſecten freſſen; 
und in 

bh) Hartſchnäbel, welche kurze und dicke Schnäbel 
haben und vorzüglich Saatkörner freſſen. 

II. Waſſervögel. 

Erſte Abtheilung. Waſſervögel, welche ſich in Gewäſſern 
und in waſſerreichen Gegenden aufhalten, um ihre 
Nahrung daſelbſt zu ſuchen; fie haben ſämmtlich ge- 
ſpaltene Füße (eloven-footed): 

a) Die größten ſind anomaliſch, wie der Kranich, der 
Jabirou. 

b) Die kleinern zerfallen in 
aa) Fiſchfreſſer, welche ſich von Fiſchen . wie 

der Reiher, der Storch; 
bb) Kothſauger und Inſectenfreſſer: 
) Mit ſehr langen Schnäbeln, die entweder 

aaa) Gekrümmt, wie bei dem Brach vogel, 
Wimberl oder 
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bbb) Gerade find, wie bei der Gelbnaſe (got- 
wit) und der Schnepfe. 

3) Mit Schnäbeln von mittlerer Größe, wie das 
Rothbeinchen. 

„) Mit kurzen Schnäbeln, wie der Kibitz, der 
Regenvogel (plover). a 

Zweite Abtheilung. Waſſervögel, welche im Waſſer 
ſchwimmen; 

a) Mit geſpaltenen Füßen, wie Waſſerhüh ner, Bläß— 

hühnern (Hurbeln) u. ſ. w. 
b) Mit ganzen Füßen, dieſe zerfallen in 

aa) Laugbeinige, auomaliſche Vögel, wie der Flammin— 
/ go, der Säbelſchnabel (Avocetta). 

bb) Kurzbeinige, fie haben entweder 
) nur drei Zehen an jedem Fuße, wie der Pin⸗ 

guin; oder 
6) Vier Zehen an jedem Fuße, 

aaa) alle vier Zehen find durch Häute verbun— 
den, wie beim Pelican. 

bbb) Die hintere Zehe iſt loſe; dieſe Vögel haben 
vo) Schmale Schnäbel, und dieſer iſt 
aaaa) Stumpf und Hakenförmig an der 

Spitze, und entweder 

00) ſägezähnig, wie bei den Tauchern 
oder 

655) ungezähnt, wie bei der Tauchente. 
bbbb) Scharf zugeſpitzt und gerader, die hier— 

her gehörigen Vögel ſind entweder 
con) Kurzgeflügelte und Taucher (Ducker) 

oder 
655) Langgeflügelte, (Mö ven) (Gulls). 

PP) Breite Schnäbel, ſie zerfallen in 
aaaa) Gänſe, welche die ſtärkern und grö⸗ 

ßern ſind und 
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bbbb) Enten, welche die kleinern ſind, und 
dieſe zerfallen wieder in 

ν,r, See-Enten, die viel tauchen, und 
655) Fluß- und Lachen⸗Enten. 

Das Linneſche Syſtem. 

Linne, welcher ein fo bewundernswürdiges Pflanzen— 
ſyſtem gegründet hat, war in der Claſſification der Thiere 
weniger glücklich; da jedoch ſeine ſyſtematiſche Zuſammen— 
ſtellung der Vögel weit und breit Aufnahme gefunden und 
bisweilen mit geringfügigen Abänderungen, wie z. B. von 
Pennant und Latham, wiederholt worden iſt, fo dür— 
fen wir es nicht übergehen. Er theilt die Vögel in ſechs 
Claſſen ein. 

J. Habichte e 
II. Xelftern (Picae) dieſe baben 

1) Füße zum Hucken. 

2) Füße zum Klettern. 
3) Füße zum Geben. 

III. Gänſe (Anseres) ſie zerfallen in ſolche, welche 
1) Gezähnte Schnäbel haben, und ſolche, welche 
2) Ungezähnte Schnäbel haben. 6 

IV. Sumpfoögel (Grallae), fie zerfallen in ſolche, 
welche 

1) Füße mit vier Zehen, und in ſolche, welche 
2) Füße mit drei Zehen haben. 
V. Hühner (Gallinae). 
VI. Sperlinge (Passeres) dieſe haben 

1) Dicke Schnäbel. 
2) Die obere Schnabelhälfte an der Spitze etwas 

gebogen. 
3) Die obere Schnabelhälfte nahe am Ende etwas 

gekerbt. 
4) Gerade, einfache, ſchmal auslaufende Schnäbel. 

N 
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urin 

Das Cuvierſche Syſtem. 

1) Vögel mit ſtarken hakenförmigen Schnabel und Krallen 
1) Die am Tage fliegen, — Adler, 

ö Falken, Geier u. ſ. w. 
2) Die in der Nacht fliegen, — 

Eulen u. ſ. w. 

2) Mit zwei Zehen oder Krallen vorn und hinten. 
Kletterer ... Spechte, Kuckuck, Papageien 

u. ſ. w. 

3) Mit einem ſtarken, dicken Schnabel, weiten und mit 
einer knorpelartigen Schale (Wachshaut) bedeckten 
Naſenlöchern, und zum Theil an der Baſis verbunde— 
nen Zehen. 

Hühnerartige f 

Raubvögel 

Pfauen, Faſane, Rebhüb— 
ner, Tauben u. ſ. w. 

4) Ohne die Merkmale irgend einer der vorhergehenden 
Abtheilungen. 

Neuntödter, 
Fliegenſchnäpper, 

1) Mit einem auf beiden J Zwitſcherer (Schwä⸗ 
Seiten gekerbten Schna⸗“ Ker), 
bel. Droſſeln, 

Nachtigallen, 
Trillerer u. ſ. w. 

Schwalben, 
Ziegenmelker. 

Lerchen, Tetmice, 
Ortolane, Hänflinge, 
Stahre, Saatkrähen. 

2) Mit weit nach binten | 

\ Wiedehopfe, Krie⸗ 

ſich öffnendem Munde. 

3) Mit einem ſtarken, co⸗ 
niſchen, nicht gekerbten 
Schnabel. 

cher, 
Summvögel (Honig⸗ 
ſauger), 

Eis vögel. 

4) Mit einem ſchwach ge⸗ 
bogenen Schnabel. 
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5) Mit langen nadten Beinen. 

1) Mit Flügeln, die nicht Siehe ui 
zum Fliegen geeignet Kaſuar. . 
ſind. 

2) Mit einer ſehr kurzen 
oder kleinen Hinterzehe. 

1 Regenvö⸗ 

1 ö 
5 3) Mit einem breiten, Kraniche, Reiher, 
2 ſtarken und in der Re) Störche, 
2 gel ſcharfen Schnabel Löffelgänſe u. ſ. w. 

64) Mit einem langen, Brachvögel, Schne— 
ſchwach | pfen, Waldhühner 
Schnabel. N. . W. 

g 5) Mit ſehr langen, mit Balz Waſſerbüh⸗ 
S in 3 r chwimmlappen verſe⸗ 3 
enen Zehen. 5 
i Seb Flammingos u. ſ. w. 

6) Mit Schwimmhäuten zwiſchen den Fußzehen. 

1) Mit hart am Schwan⸗ Taucher, Auken, 
ze inſerirten Beinen. JFettgänſe u. |. w. 

Sturmvögel, Alb a⸗ 

2) Wit fehr langen, krä \ teaife; 
& 15 Sen ' Möven, Pelicane, 
8 . N Cormo ra ne (Waſſer⸗ 
. raben) u. ſ. w. 
5 \ 3) Mit einer breiten, flei⸗ 
= ſchigen Zunge, und ei⸗ 
— nem dickem Schna⸗ Schwäne, Gänfe 
7 bel, der mit einer“ Enten 1 er . 

nervigen Haut bedeckt 
; und an den 2 

gekerbt iſt. 
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Das Temminckſche Syſtem. 

Der berühmte holländiſche Naturforſcher Temminck, hat 
1820 ein Syſtem bekannt gemacht, welches auf die Ge— 
wohnheiten und Organiſation der Vögel gegründet iſt, er 
ſtellt ſechszehn Klaſſen auf. 

1. Raubvögel, (Aves rapaces). 
11. Vogel, die ſowohl Fleiſch als Pflanzen freſſen, 

(Aves omnivorae). 
III. Juſectenfreſſer, (Aves insectivorae). 
IV. Koörnerfreſſer, (Aves granivorae). 
V. Vögel, die zwei Zehen vorn und eben ſo viele hin— 

ten haben, (Zygodactyli). 

1) Schnabel mehr oder weniger gebogen, 
2) Schnabel lang, gerade, coniſch und ſchneidend. 

VI. Vögel, welche drei Zehen, vorn drei und hinten nur 
eine haben, Anisodactyli). 

VII. Eisvögel, (Alcyones). 
VIII. Schwalben, (Chelidones). 
IX. Tauben, (Columbae). 
X. Hühner, (Gallinae). 
XI. Hahnartige, (Alectorides). 
XII. Läufer, (Cursores). 
XIII. Water, (Grallatores). 

1) Blos mit drei Zehen, 
2) mit drei Zehen, vorn und einer hinten. 

XIX. Blos mit Schwimmlappen (Rudimenten von 

Schwimmhäuten) zwiſchen den Zehen, (Pinnati- 
pedes). 

XV. Mit Schwimmhäuten zwiſchen den Zehen, (Palmi- 
pedes). 

XVI. Vögel mit Flügeln, die nicht zum Fliegen geeig⸗ 
net ſind, (Inertes). 
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Das Fuͤnf-Syſtem von Vigors. 

Wir fürchteten uns faſt, einen Abriß von dieſem 
Syſteme zu geben, weil ſein Verfaſſer ſelbſt kein Freund 
von Skizzen vorliegender Art iſt, wo die Merkmale und 
Verwandtſchaften der Gruppen nicht erklärt und erläutert 
werden ); Da wir aber bier keinen Raum für dergleichen 
Erläuterungen haben, ſo werden wir uns mit einem bloßen 
Abriß begnügen, und verweiſen Kritiker und ſolche, die ſich 
genauer unterrichten wollen, auf die Original-Aufſätze des 
Verfaſſers in den Linnaean Transactions und des 
Zoological Journal. 

l. Ordnung, Raptores, (Raubbögel), 
1) Familie, —? 
2) Familie, Vulturidae, (Geier). 
3) Familie, Falconidae, (Falken). 
4) Familie, Strigidae, (Eulen). 
5) Familie, — ? 

II. Ordnung, Insessores, (Hucker). 
J. Sippſchaft, Fissirostres, (Geſpaltene 

Schnäbel). 
1) Familie, Meropidae, (Immenfreſſer). 
2) Familie, Hirundinidae, (Schwalben). 
3) Familie, Caprimulgidae, (Ziegenmelker). 
4) Familie, Todidae, (Totte). 
5) Familie, Halcyonidae, (Eisvögel). 

II. Sippſchaft, Dentirostres, (Gezähnte 
Schnäbel). 

1) Familie, Muscicapidue, (Fliegenſchnäpper). 
2) Familie, Laniadae, (Neunmörder). 
3) Familie, Merulidae, (Drofeln). 
4) Familie, Sylviadae, (ITrillerſchläger). 
5) Familie, Pipridae, (Zwitſcherer). 

) Zool. Journ. II. 391. 
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III. Sippſchaft, Conirostres, (Keilförmige 
Sch näbel). 

1) Familie, Fringillidae, (Finken). 
2) Familie, Sturnidae, (Stahre). 
3) Familie, Corvidae, (Krähen). 
4) Familie, Buceridae, (Hornvögel oder Horn: 

ſchuäbel). 
5) Familie, Loxiadae, (Dickſchnäbel). 

IV. Sippſchaft, Scansores, (Kletterer). 
1) Familie, Ramphastidae, (Tukan, Pfeffer⸗ 

freffer). | 
2) Familie, Psittacidae, (Papageien). 
3) Familie, Picidae, (Spechte). 
4) Familie, Certhiadae, (Kriecher, Baumläufer). 
5) Familie, Cuculidae, (Kuckucke). 

V. Sippſchaft, Tenuirostres, (Dünn⸗ 
ſchnäbel). 

1) Familie, Nectariniadae? (Honigſauger 
2) Familie, Cinnyridae, Sonnenvögel). 
3) Familie, Trochilidae, (Kolibris). 
4) Familie, Promeropidae, (Promeropiden). 
5) Familie, Meliphagidae, (Honigfreffer). 

III. Ordnung, Rasores, (Scharrer, Kratzer). 
1) Familie, Columbidae, (Tauben). 
2) Familie, Phasianidae, (Faſane). 
3) Familie, Tetraonidae, (Wachteln, Haſelhühner). 
4) Familie, Struthionidae, (Strauße). 
5) Familie, Cracidae, (Kuraſſos, Hühnerſchnäbel, 

Truthühner). 
IV. Ordnung, Grallatores, (Water). 

1) Familie, Gruidae, (Kraniche). 
2) Familie, Ardeidae, (Reiher). 
3) Familie, Scolopacidae, (Schnepfen). 
4) Familie, Rallidae, (Rallen). 
5) Familie, Charadriadae, (Regenvögel). 



V. Ordnung, Natatores, (Schwimmer). 
1) Familie, Anatidae, (Enten). 
2) Familie, Colymbidae, (Taucher). 
3) Familie, Alcadae, (Aufen). 
4) Familie, Pelecanidue, (Welifane). 
5) Familie, Laridae, (Möven). 

Ferner theilt Vigors dieſe Familien in fünf Unter - 
Abtbeilungen oder untergeordnete Familien. Die Falken 
j. B. (Falconidae) folgendermaßen: 

1) Aquilina, (Adler). 
2) Asturiga, (Habichte). 
3) Falconina, (Falfen). 
4) Buteonina, (Buſſards). 
5) Milvina, (Weiher, Stoßvogel, Milane “). 

) Zool. Journ. II. 391 — 405. 



Clap ite l II. 

Minir⸗Vögel. — Die Uferſchwalbe. Der Bie⸗ 

neuſpecht. Der Sturmvogel. Die Tauchente 
(the puffin). Der Pinguin (Fettgans). 

Oogleich die Meinung, daß der Menſch die erſten Winke 
zu mechaniſchen Erfindungen von den ihm untergeordneten 
Thieren erhalten habe, beim erſten Anblick, annebmbar 
erſcheinen mag, fo wird man doch bei genauerer Erörte— 
rung finden, daß ſich dieſelbe mit dem wirklichen Urſprunge 
von Erfindungen eben ſo wenig verträgt, als die früher ſo 
gewöhnliche Sucht, die Quelle alles menſchlichen Wiſſens, 
in der Iliade des Homer, oder, wie die Türken, in dem 
Koran zu ſuchen. Pope, deſſen Dichtungen ſich weſent— 
lich durch guten Geſchmack und Gründlichkeit auszeichnen, 
glaubte ohne Zweifel, daß einige Künſte auf obige Weiſe 
erworben worden, indem er ſagt: 

Lern' von dem kleinen Nautilus das Segeln, 
Das Ruder führen und den Luftzug fangen; 

allein die Sache ſelbſt erſcheint ſehr verdächtig, inſofern die 
verſchiedenen Nautilus =» Arten (Nautilidae) nicht nur 
ſelbſt da, wo ſie einbeimiſch ſind, ſehr ſelten vorkom— 
men, ſondern auch auf die wärmeren Breiten beſchränkt 
ſind, und mithin manchen Völkerſtämmen z. B. den Esqui— 

maux oder den Neu-Seeländern keinen Wiok über das 
Erbauen von Böten gegeben haben können. Wir könnten 
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augenſcheinlich mit eben fo gutem Grunde die Erfindung 
des Papiers der Wespe zuſchreiben, allein die urkundliche 
Geſchichte dieſer Kunſt würde eine ſolche Theorie Lügen 
ſtrafen; denn die Art und Weiſe, wie die Wespen Papier 
verfertigen, war vor dem Jahre 1719 noch nicht bekannt, 

obgleich Reaumur zwanzig Jahre hindurch keine Mübe 
geſpart hatte, dieſelbe zu entdecken. 

Verfolgen wir das Princip, menſchliche Erfindungen 
den Thieren zuzuſchreiben, ſo ließe ſich auf ähnliche Weiſe 
der Urſprung der Minirkunſt von einer Kaninchenhöhle, 
oder einem Fuchsbau, oder, um auf unſern unmittelbaren 
Gegenſtand ſelbſt zu kommen. von den ausgehöhlten Löchern 
der Uferſchwalbe (Hirundo riparia) herleiten. Dieſe 
Baue mußten ſelbſt dem gleichgültigſten Beobachter beim 
erſten Aublick auffallen. Wie einfach aber auch immer 

ſolche Höhlen erſcheinen, ſo haben ſie doch, wie wir ſpäter 
ſeben werden, nicht nur unter den Laien, ſondern ſogar 

unter ausgezeichneten Naturkundigen zu einigen ganz ſon— 
derbaren Irrthümern Veranlaſſung gegeben *). 

Wir können nicht recht begreifen, wie White, der ge— 

wöhnlich fo genau in feinen Angaben iſt, fo viele Miß— 
griffe hinſichtlich der Uferſchwalbe thun konnte. Dieſe Miß— 
griffe ſind um ſo nachtheiliger, da fie fait ein jeder der 

nachfolgenden Schriftſteller blindlings nachgeahmt hat. „Be— 
harrlichkeit,“ ſagt White, „kann faſt alles vollführen; wenn 
man auch anfangs nicht leicht glauben möchte, daß dieſer 
ſchwache Vogel mit ſeinen weichen Schnabel und zarten 

Krallen, jemals im Stande wäre, das harte Ufer zu 

untergraben, ohne ſich völlig untüchtig zu machen, ſo habe 
ich doch ein Paar ſolche Tbierchen mit großem Eifer arbei— 
ten ſehen; und ich konnte an dem friſchen Sande, 

welcher das Ufer herabrollte, und ſich durch feine Farbe 

de 

) S. Plin. Bericht von den Wohnungen der Schwalben an den 
Ufern des Nils, in unſerm Capitel über „die Maurer-Vögel.““ 
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von dem locker ausgeſtreuten und durch die Sonne gedleich- 
ten unterſchied, bemerken, wie viel ſie während eines Tages 
ausgeböhlt hatten“ *). 

Allein wer auch immer ſeinen Blick auf den Schnabel 

und die Krallen des fraglichen Vogels richtet, muß ſich 
nothwendig überzeugen, daß ſie keineswegs „weich und 
zart“ ſondern mehr als gewöhnlich hart und ſcharf, und 
auf eine bewundernswürdige Weiſe zum Graben geeignet 
find. Der Schnabel, wir geben es zu, iſt klein, aber ge: 
rade ſeine Kürze vermehrt ſeine Kraft, indem er plötzlich 
ſchmäler wird und in eine Spitze ausläuft, wie ein Schlitz— 
eiſen oder vielmehr, wie die Spitzen eines ſchwachen Zirkels 
mit geſchloſſenen Schenkeln. (Siehe Fig. 2. Kopf der 
Uferſchwalbe.) 8 

Wenn wir den kleinen ſcharfen Bohrer, wie wir ihn 
wohl nennen dürfen, mit dem Taſterzirkel- artigen Mandi⸗ 
beln (Kiefern) der Sandwespen (Sphecidae, Leach), 
und der Minir- Bienen vergleichen, welche eben fo, wie 
dieſe Schwalbe, im barten Sande **) ihrer Größe entſpre⸗ 
chende Löcher aushöhlen, ſo müſſen wir geſtehen, daß der 

Vogel mit wirkſameren Werkzeugen verſehen iſt. Eben ſo 
iſt ſeine Operation ſehr verſchieden. Die eben erwähnten 
Inſecten nagen in den Sand oder beißen vielmehr eine 
Portion davon ab und tragen dieſelbe in ihrem Munde 
aus der Höhle; die Uferſchwalben hingegen arbeiten, wie 
wir dieß zu beobachten Gelegenheit hatten, mit geſchloſſenem 
Schnabel. Der Leſer darf nur, um ſich von dieſer That— 
ſache zu überzeugen, ihre Operationen in den erſten Mor- 
genſtunden, wenn fie im Frühjahr ihre Aushöhlungen be— 
ginnen, vermittelſt eines Opernglaſes beobachten. Wir 

haben auf die bezeichnete Weiſe eine der oft erwähnten 

— —— 

*) Nat. Iist. Selborue J. 299. ed. 1825. 

9 Siehe Insect. Architecture, cap. III. u. ſ. w. 
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Schwalben mit ihren ſcharfen Klauen an einer Uferwand 
hängen, und ihren Schnabel, wie ein Minirer oder Berg 
mann dieß mit feiner Picke (Spitz- Axt) zu machen pflegt, 
ſo lange in das Erdreich hinein ſtoßen ſehen, bis ſie eine 
beträchtliche Quantität des harten Sandes abgelöſt und 
unter das unten befindliche Gerülle herabgeſchleudert hatte. 
Bei dieſen vorläufigen Arbeiten bedient ſie ſich nie ihrer 
Krallen zum Graben, auch wäre dieß nicht gut möglich, 
da ſie, um den Vogel in ſeiner Stellung zu erhalten, we— 
nigſtens zu Anfange, unentbehrlich find »). 

Wir haben ferner die Beobachtung gemacht, daß einige 
dieſer Schwalbenlöcher beinahe ſo kreisrund ſind, als wenn 
ſie mit einem Zirkel abgeriſſen worden wären, während 
andere eine unregelmäßige Geſtalt haben, der letztere Um: 
ſtand ſcheint indeß mehr vom Abbröckeln des Sandes als 
von irgend einer Unvollkommenheit der urſprünglichen Ar⸗ 
beit herzurühren. Der Vogel bedient ſich, in der That, 
ſtets ſeines eignen Körpers, um die Verhältniſſe der Höhle 
zu beſtimmen, indem der Theil vom Schenkel bis zum 
Kopfe den Radius des Kreiſes bildet. Er verfährt aber 
dabei nicht ſo, wie wir es machen würden, indem wir 
einen Punct für das Centrum beſtimmen und um denſel⸗ 
ben die Peripherie ziehen. Im Gegentheil, er haftet mit 
den Krallen auf der Peripherie und arbeitet, mit dem 
Schnabel vom Centrum aus, und daher kommt es, daß 
wir in den vielen erſt kürflich begonnenen Aushöhlungen, 
die wir unterſucht, das Ende jedesmal trichterförmig gefun— 
den haben, da die Mitte ſtets mehr ausgehöhlt iſt, als 
der Umfang. Der Vogel nimmt folglich, wäbrend er im 
Innern arbeitet, alle Stellungen an, indem er eben ſo oft 
von der Decke der Höhle mit dem Rücken nach unten 
hängt, als er auf dem Boden derſelben ſteht. Wir haben 

G 
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in der That zu wiederholten Malen Uferſchwalben auf dieſe 
Weiſe am Abhange eines Ufers langſam eine kreisförmige 
Bewegung machen ſehen, wenn ſie gerade Grund brachen, 
um ihre Höhle zu beginnen *). 

Dieſe Art, von der Peripherie aus am Centrum zu 
arbeiten, führt indeß unvermeidlich zu Unregelmäßigkeiten in 
der Richtung, welche bei einem entgegengeſetzten Verfahren 
nicht ſo leicht vorkommen würden; denn obgleich der, von 
einem Theile des Körpers gebildete Radius nur wenige 
Abänderungen erleidet, ſo müſſen ihn doch gerade dieſe ge— 
ringen Abänderungen welche die Ausdehnung oder Zu— 
ſammenziehung des Halſes bedingt, von der geraden Linie 
ablenken. Dem gemäß findet man alle dieſe Höhlen gegen 
ihr Ende, welches zwei bis drei Fuß vom Eingange ent— 
fernt iſt, und wo der Vogel ein weiches Bett aus locke— 
rem Heu und einigen wenigen der kleineren Bruſtfedern 
von Gänſen, Enten oder anderem Geflügel zur Aufnahme 
der Eier mit geringer Kunſt bereitet **), mehr oder weni⸗ 
ger krumm und gewunden. 

Es dürfte nicht unwichtig ſeyn, hier noch zu bemerken, 

daß das Thierchen den vermittelſt des Schnabels abgelöſten 
Sand mit den Füßen herunterſcharrt, dieß geſchteht aber mit 
einer ſolchen Sorgfalt, daß es niemals den undurchwühl— 
ten Sand aufkratzt oder die Fläche des Bodens verletzt, 
welche vielmehr in ſchräger Richtung aufwärts läuft und 
ſomit das Anſammeln von Regenwaſſer verhindert **). 

White erzählt, daß er häufig zu Ende des Sommers 

noch unvollendet gelaſſene Schwalbenlöcher von verſchiedener 
Tiefe beobachtet habe, und meint, nachdem er die erſte 

Anſicht, die ſich ibm darbot, daß nämlich dieſe Vorarbeiten 

n 

77 J. R. 
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in der Abſicht gemacht worden, um für das nächſte Früh— 
jahr der ſchnelleren Vollendung des Höhlenbaues föͤrder— 
lich zu ſeyn, verworfen, ibre ee ſey vielleicht des- 
wegen unterblieben, weil ſich der Boden entweder zu hart 
oder zu locker erwieſen habe. Wir halten es aber für 
wahrſcheinlicher, daß in ſolchen Fällen den Vögeln eine 
Widerwärtigkeit begegnet iſt; denn ſie ſcheinen in Auswäh— 
lung der Uferart, die ihrer Weiſe, zu graben, am meiſten 
entſpricht, ſtets ſehr ſorgfältig zu verfahren. Bei den mei— 
ſten der zahlreichen Localitäten, die wir unterſucht, zeigte 
ſich's, daß ſie eine ſehr harte Schicht angeſchwemmten 
Sandes an dem Uferabhange eines Fluſſes, eines Stein— 

bruchs oder einer Sandgrube gewählt hatten, und zwar 
zehn bis vierzig Fuß von der Baſis entfernt, weil ſie of— 

fenbar vorzüglich von unten her Feinde fürchteten; während 
wir nach oben ihre Höhlen oft nur einen Fuß von der 
Oberfläche entfernt gefunden haben. Wenn aber der 
Abhang ſehr hoch iſt, fo ziehen fie eine mittlere Höhe vor, 
wovon ein Beiſpiel bei dem Kalkſchacht, hinter dem Gehölz 
zu Charlton in Kent, vorkommt *). 

„Ein Umſtand“ ſagt White „iſt bemerkenswerth, daß 
nämlich nach einigen Jahren die alten Höhlen verlaſſen 
und neue gegraben werden; vielleicht geſchieht dieß deswe— 
gen, weil die alten Wohnungen durch langen Gebrauch 
ſchmutzig und ſtinkend werden, oder weil ſie ſo von Flöhen 
ſtrotzen, daß ſie nicht mehr zu bewohnen ſind. Dieſe 
Schwalbenart iſt überdieß außerordentlich mit Flöhen ge— 
plagt; und ich habe Flöhe — Bettflöhe (Pulex irritans) 
um die Mündungen dieſer Löcher, wie die Bienen um ihre 
Stöcke ſchwärmen ſehen ).“ | 

. N. 

) Nat. Hist. of Selborne, I. 301. White irrte in der 
Annahme, daß der Schwalbenfloh (Pulex Hirundinis Ste- 
phens) der gemeine Bettfloh ſey. 

2 
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In Bezug auf den Wohnungswechſel der Uferfchwalben, 
haben wir oft bemerkt, daß derſelbe gewöhnlich in einer 
Störung dieſer Vögel ſeinen Grund hat. Verwegene Kna— 
ben finden Mittel, ſelbſt die höchſten, und ſteilſten Abhänge, 
welche die Vögel auswählen, zu erklettern; und noch häu— 
figer wird ihre ganze Anſiedelung durch gewaltſamen Ein— 
bruch oder durch das Graben und Brechen der Arbeitsleute 
unterwühlt. Ob ſie uun gleich, in ſolchen Fällen, ihren 
urſprünglichen Wohnſitz verlaſſen, ſo begeben ſie ſich doch 
ſelten weit davon weg, um einen neuen anzulegen. Wir 
haben verſchiedene Beiſpiele geſehen, wo ſie, aus den ange— 
führten Urſachen, faſt jedes Jahr ihre Wohnung verlegen 
mußten. Zu Catrine in Ayrshire befindet ſich eine regel— 
mäßige Colonie von Uferſchwalben, die fie in dem ange— 
ſchwemmten, über dem Saubdſtein eines kleinen Steinbruchs 
lagernden Sande angelegt haben; und es iſt oft der Fall 
geweſen, daß ſie bei ihrer Ankunft im Frühjahr jede Höble 
des vorhergehenden Sommers durch die Steinbrecher zer— 
ſtört fanden. In dieſem Falle beginnen ſie ihre Operatio— 
nen niemals wieder an derſelben Stelle, ſondern wählen, 

ungefähr in der Entfernung eines Steinwurfs, eine andere. 
In dem Falle, wo ſich das auf die angegebene Weiſe ge— 
wählte Ufer für die Bevölkerung zu klein erwieſen, ob— 
gleich die Höhlen dermaßen zuſammengedrängt waren, daß 
die Stärke der Zwiſchenwände kaum drei Zoll betrug, 
haben wir für die Ueberzähligen, funfzig oder hundert El— 
len davon entfernt, eine kleine Nebencolonie gefunden; aber 

nie konnten wir ein Beiſpiel von einem einzelnen, einſam 
und entfernt von feiner Sippſchaft lebenden Pärchen beobach⸗ 
ten, wie dergleichen Nebencolonien oft von den Saatkrähen 
angelegt werden *). 
Vergleichen wir dieſen Umſtand mit Whites Bemer⸗ 

kung, „daß ſie keinen Hang zum geſelligen Leben zu haben 

— 

5) 1. R. 
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ſcheinen, weil ſie ſich niemals mit den ihnen verwandten 
Arten im Herbſte verſammelten,“ — ſo können wir kaum 
glauben, daß er dieſelbe Art meint, oder, wenigſtens in 
dieſem Falle, aus eigener Erfahrung ſpricht. Wir, für un— 
ſern Theil, kennen keinen ſo entſchieden geſelligen Vogel, als 
dieſen, da er nicht nur ſtets in zahlreichen Colonien niſtet, 
ſondern auch in Trupps von drei bis funfzig nach Inſec— 
ten jagt, und, wie Buffon richtig bemerkt, ſich von 
freien Stücken andern Schwalben zugeſellt *). 

Dieſer der Uferſchwalbe von Natur eingepflanzte Hang 
zur Geſelligkeit iſt, in der That, in allen Welttheilen, 
von Sibirien bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung beob— 
achtet worden. Nach Pallas find ihre Neiter an den 
hohen Ufern des Irtiſch, hier und da ſo zahlreich, daß ſie, 
wenn man fie aufſtört, in ungeheuren Heerden hervorkom— 
men, und gleich Mückenſchwärmen die Luft erfüllen **). 
Ariſtoteles erzählt, daß man ſie häufig in den engen 
Gebirgspäſſen von Griechenland getroffen habe *); Vail— 
lant fand fie in großer Menge im ſüdlichen Afrika ****). 
Montagu macht die nämliche Bemerkung, und Wilſon 
ſagt, „die Üferſchwalben ſcheinen die geſelligſten unter allen 
unſern Schwalben zu ſeyn, da ſie in großen Gemeinſchaf— 
ten von drei oder vier Hunderten zuſammenleben.“ „Meb— 
rere ihrer Höblen, fügt er hinzu, „ſind öfters nur wenige 
Zoll von einander entfernt und laufen in verſchiedenen 
Reihen längſt der Vorderſeite eines Abhanges bin. Die 
dichten Haufen, in welchen die Schwalben gewöhnlich um 
dieſe Brutplätze ſchwärmen, erinnern, in der Entfernung, 
an Bienenſchwärme. Sie lieben vorzüglich die Flußufer, 

) Buffon, Oiseaux, III. 5 

) Pallas Travels in Russia. 

5 ist. Auim. VIII. 16. 

s) Oiseaux, V. 121. 
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und an mehrern Stelleu längft des Ohio- und Kentucky— 
fluſſes verſammeln fie ſich in ungeheuren Schaaren *). 

Auch die Bemerkung, daß die Uferſchwalbe die Nähe 
der Menſchen ſcheue, ſtimmt nicht mit unſern eignen Be— 
obachtungen überein. „Sie iſt,“ ſagt White: „fera 
natura (fhen und wild), wenigſtens in dieſem Theile 
des Königreichs, in ſo fern ſie jede Annäherung an die 
Wohnplätze des Menſchen vermeidet und auf wilden Grün— 
den und Gemeinde-Weiden jagt; während andere Arten 
ſehr zahm und mit unſeren Wohnſtätten befreundet ſind, 

und ſich nur in der Nähe und unter dem Schutz des 
Menſchen ſicher zu fühlen ſcheinen. In den Sandgruben 
des hieſigen Kirchſprengels und an den Ufern der Seen 
von Walmer-Forſt niſten mehrere Anſiedelungen dieſer 

Vögel, und doch laſſen ſie ſich weder im Dorfe ſehen, noch 
beſuchen ſie jemals die in dieſem wilden Diſtrict bier 
und da ausgeſtreuten Hütten“). Wilſon ſagt ebenfalls, 
„daß ſie unter allen unſern Schwalben am wenigſten mit 
dem Menſchen befreundet zu ſeyn ſcheine.“ 

Nun befindet ſich aber die oben erwähnte Colonie zu 
Charlton in Kent in der Näbe einiger Hütten, obgleich 
zwei Kalkruſen gerade unter dem Abhange in beſtändiger 
Thätigkeit ſind. Eben ſo iſt die Colonie zu Catrine in 
Ayrſhire nur wenige Schritte von einer Abtheilung beſtän— 
dig in ihrer Arbeit begriffener Steinbrecher, und nicht ein— 
mal einen Flintenſchuß von einer Reibe von ziemlich hun— 
dert Häuſern entfernt, unter deren Thorwegen wir die Vögel 
zu jeder Stunde des Tages nach Fliegen baben jagen ſehen. 
Ein noch auffallenderes Beiſpiel iſt die Schwalben-Colonie 
bei den Kalkruſen zu Greenwich, hart am Fuße von Black— 
heath, einer von Gaſſen umgebenen Anhöhe, wo wir häufig 
ganze Schaaren von Uferſchwalben längſt der Häuſer in 

„) americau Oruithology, V. 46. 

*) Selborue, II. 297. 
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Verfolgung ihrer Beute beobachtet haben, wiewohl fie 
ſicherlich eine entfernte Excurſi on nach der Themſe oder 
Ravensbourne vorziehen mögen. 

Auch zu Dartford in Kent haben wir eine Anſiedelung 
von Uferſchwalben beobachtet, welche unſere Behauptung 
auf eine noch ſchlagendere Weiſe beſtätigt, fie baben daſelbſt 
nicht nur das Ufer, durch welches die große öffentliche 
Straße von London nach Dover geführt worden iſt, ſon— 
dern ſogar die der Stadt am nächſten befindlichen Theile 
gewählt, indem einige ibrer Höhlen kaum zwölf bis funf— 

zehn Schritt vom Ende der Straße entfernt ſind, während 
keine einzige am andern Ende des Ufers zu ſeben iſt. 

Die wildeſten Localitäten, wo wir Colonien der Ufer— 
ſchwalbe gefunden haben, find. die hoben Seeklippen zwi— 

ſchen dem Cap d'Antifer und La Héve an der Küſte der 
Normandie; allein auch von dieſen Schwalben ſahen wir 

zu wiederholtenmalen Abtheilungen von halben Dutzenden 
und darüber durch die Gaſſen der, einige engliſche Meilen 
von ihren Neſtern entfernten Dörfer kreuzen “). 

Unſere Leſer, welche die vorhergehenden umſtändlichen 
Angaben verfolgt baben, werden gern mit uns überein— 

ſtimmen, daß die Annahme, die Uferſchwalbe mache von 
jedem Loche, welches ſie fertig ausgehöhlt finde, zu ihrem 
Neſte Gebrauch, eine unerwieſene und unwahrſcheinliche 

Hypotheſe iſt. Belon behauptete, wie dieß auch White 
ſpäter that, daß ſie wegen der Untüchtigkeit ihres Schna— 
bels nicht in eine Sandbank graben könne, und iſt daher 
der Meinung, daß die vormalige Höhle eines Eisvogels 
(deſſen Schnabel groß und ſtark iſt) ſtets für den frag— 
lichen Zweck geeignet ſey ). Allein er vergaß, daß der 
Eisvogel oder Königsfiſcher ein einſam lebender Vogel iſt, 
während die Uferſchwalbe ſtets in zahlreichen Geſellſchaften 

. m. 
) Belou, des Pyseuux, 380. ed. 1555. 
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niſtet; und daß die Höhle des erſtern, die ſich hart am 
Raude des Waſſers befindet, bisweilen, wie Temminck be- 
hanptet, das verlaſſene Loch einer Waſſerratte iſt, während 
die Uferſchwalbe, in hießiger Gegend, gewöhnlich einen 
höheren, weiter vom Waſſer entfernten Wohnort wählt. 
Wilſon fand ſie indeß am Ohio in einer Höhe von nur 
zwei oder drei Fuß ); und in dem Ufer, welches von 
der Londoner Straße zwiſchen Portsmouth und Petersfield 
durchſchnitten iſt, haben wir ſie in einer ähnlichen Höhe 
beobachtet. Ein Correſpondent des Magazine of Natural 
History *) behauptet vielmehr, daß der Eisvogel die 
Uferſchwalbe ihrer Höhle beraube, was aber, nach unſerer 

Meinung, eben fo unwahrſcheinlich it. Buffon ſagt, 
die Uferſchwalbe nehme oft Beſitz von der Höhle des Bie— 

nenſpechts (Merops apiaster). Der Umſtand, daß der letztere 
Vogel ebenfalls in Geſellſchaft lebt, dürften dieſer Meinung 
einen Auſtrich von Wahrſcheinlichkeit geben; wenn er 
nur nicht,, wie derſelbe Verfaſſer erzählt, in kleine Sand— 
Hügel niſtete, und nur den dritten Theil ſo tief als die 
Uferſchwalbe grübe. In der hieſigen Gegend aber kann 
eine ſolche Beſitznahme von fremden Höhlen nicht Statt 
finden, da man aus Urkunden weiß, daß der Bienenſpecht 
nur ſehr ſelten in England ***) geſehen worden iſt, und Eisvö— 
gel keineswegs zahlreich daſelbſt ſind, indem gewiß eine ein— 

zige der oft erwähnten Colonien eben fo viele Uferſchwal— 
ben, als das ganze Königreich Eisvögel zählt. 

Die Beſchreibung, welche uns Buffon, nach Ariſto— 
teles und Kramer, über das Niſten des Bienenſpechts, 
(gemeiner Immenfreſſer; Oken,) geliefert hat, dürfte zu 
dem Schluſſe berechtigen, daß ſeine Lebensweiſe und Ge⸗ 
wohnheiten ſich von denen der Üferſchwalbe bedeutend un: 

) American Ornith., V. 47. 

) Vol. II. p. 206. 

„e) Linn. Traus. III. 333. 
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terſcheiden; denn ob er gleich mit einem, wie die Sicilianer 
ſich ausdrücken, ehernen Schnabel verſehen iſt, ſo wählt 

er doch ſolche Stellen aus, wo der Boden locker iſt; er 
beſucht bisweilen Bergabhänge, wie z. B. auf Candia, wo 
er in Ueberfluß Bienen and Wespen findet, die ſich vom 
Honig des wilden Thymian nähren, und benutzt dann und 
wann abſchüſſige, ſandige Flußufer, wo er ein ungefähr 
ſechs Zoll tiefes und weites Loch gräbt, um ſeine Eier, 
deren Anzahl ſich von vier bis auf ſieben beläuft, auf ein 
darin untergeſtreutes Moosbett zu legen. Statt ſechs Zoll 
giebt indeß Ariſtoteles ſechs Ellen ) (altes Maaß), und 
Plinius ſechs Fuß an; während Temminck ſich des 
unbeſtimmten Ausdrucks „tief“ bedient. In der Räbe 
von Gibraltar, ſagt Catham, „iſt gegen das Ende des 
Monats Mai die ganze Gegend damit überfüllt, ſie bauen 

zu dieſer Zeit ihre Neſter in ſandigen Ufern nach Art der 
Üferſchwalben, indem fie drei Fuß tief horizontal ein— 
dringen, ſich hierauf unter rechten Winkeln wenden, und 
noch drei Fuß weiter graben, auf dieſe Weiſe entſteht eine 
Höhle, welche geräumig genug iſt, um einen Mannsarm 
einzulaſſen, und am Ende ſich bis zur Größe eines Hut— 
kopfs erweitert? “).“ Da der Vogel, in der That, ſelbſt 
zehn Zoll lang iſt, ſo können wir nicht recht einſehen, wie 
ſein Körper, nach Büffons Meinung, in der ſeichten 
Schwalbenhöhle Platz genug haben kann. Nach Pallas 
niſten dieſe Vögel in die hohen ſandigen Ufer der Wolga, 
Samara und anderer großer Flüſſe Rußlands, und zwar 
in ſolchen Schaaren, daß das eftliche Ufer der Wolga voll— 
kommen damit überſäet it, und der Üfer-Abhang', nach 
Montagues Ausdruck, wie eine Honigſcheibe erſcheint. 
Der Schnabel des Bienenſpechts iſt allerdings weit größer 

) (Die alte Elle betrug 14 Fuß.) 

) Er gräbt fein Neſt ſechs Fuß in den Boden. Plin Nat. 
Hist., by Ph. Rolland, p. 289. 
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als der der Uferfchwalbe, und er bedürfte in der That eines 
Schnabels von beträchtlicher Größe und Stärke, wenn er, 
wie Ariſtoteles und Plinius berichtet haben, ſechs Fuß 
tiefe Höhlen grübe. 

Der Vogel, welcher ſich, hinſichtlich des Brütens, der 
Uferſchwalbe am meiſten nähert, iſt der Sturmvogel (J'h a- 
lassidroma pelagica, Vigors), (die Sturmſchwalbe 
der Holländer), deſſen große Flügelkraft ihn geſchickt macht, 

in jeder Entfernung vom Lande über den Ocean zu ſtrei— 
chen, und zwar ſelbſt im heftigſten Sturme, indem ihm 
ſeine, mit Schwimmhäuten verſehenen Füße ſo wie auch ſeine 
leichte Form dazu dienen, eben ſo bequem, als ein 
Sperling durch eine Garteuallee hüpft, über die Wellen 
zu laufen. „Es iſt in der That ein intereſſanter Anblick,“ 
ſagt Wilſon, „dieſe kleinen Vögel während eines heftigen 
Sturmes zu beobachten: wie ſie über die Wogen laufen, 
und dabei das Fallen und Steigen der ſchäumenden Bran— 
dung, die über ihrem Haupte zu berſten droht, verfolgen; 
wie ſie die hohle See, gleich einem geſchirmten Thale, 
durchſtreichen und wiederum mit der ſich hebenden Welle, 

gerade auf ihrer Spitze ſchwebend, emporſteigen, gelegentlich. 
ihre Füße ſinken laſſen, dann fie wieder mit vermehrter 
Kraft emporſchleudern, und bisweilen mit gleichen Beinen 
auf der Oberfläche der wilden Wogen auf einmal mehrere 
Ellen weit ſpringen. Mittlerweile verfolgen ſie laufend den 
Strich des Schiffs von einer Seite zur andern, machen 
dabei zur rechten und linken weite Excurſionen, ſind bald 

eine große Strecke vor dem Fahrzeuge, bald ſchießen ſie 
mehrere hundert Ellen hinter daſſelbe und kehren dann wie— 
der zu ihm zurück, ſo daß es ſcheint, als wenn es die 

ganze Zeit bindurch ſtill geſtanden hätte, ob es vielleicht 
gleich mit einer Schnelligkeit von zehn Knoten in der 
Stunde ſegelt. Die auffallendſte Eigenthümwlichkeit dieſes 
Vogels aber beſteht darin, daß er auf der Oberfläche des 
Waſſers ſtehen und ſogar darauf umherlaufen kann, und 
zwar mit anſcheinender Leicht'gkeit. Wenn eine fettige 
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Subſtanz über Bord geworfen wird, fo ſammeln ſich die 
Vögel augenblicklich um dieſelbe, indem ſie ſich mit dem 
Geſicht gegen den Wind kehren, ihre langen Flü— 
gel ausbreiten, und vermittelſt ihrer mit Schwimmhäuten 
verſehenen Füße das Waſſer treten. Die Leichtigkeit ihres 
Körpers und die Wirkung des Windes auf ibre Flügel 
ſetzen fie in Stand, dieſe Stellung ohne große Mühe 
zu behaupten. In ruhigem Wetter üben fie daſſelbe Ma— 
neuvre aus, indem fie ihre Flügel gerade fo viel in Be: 
wegung erhalten, als hinreichend iſt, um zu verhindern, daß 
ſie mit den Füßen nicht unter die Oberfläche ſinken “). 
(S. Fig. 3. Der Sturmvogel (Thalassidroma 
pelagica. Vigors.) Länge, ungefähr ſechs Zoll.) 

„Es giebt,“ ſagt derſelbe Verfaſſer an einer andern 

Stelle, „gewiß nur wenige Menſchen, welche, wenn ſie 
den atlantiſchen Ocean durchſchiffen, nicht geſehen hätten, 
wie dieſe einſamen Wanderer der Tiefe über die Oberfläche 
des wilden und wüſten Oceans; gleiten, hinter dem 

Fahrzeuge, gleich Schwalben herflattern, oder deſſen Strich 
verfolgen, und dabei ihr kärgliches Futter aus den wilden, 
ſchäumenden Wogen herausfiſchen. Weil ſie die Farben 
der Trauer an ſich tragen, und vor oder bei einem Stur⸗ 
me gewöhnlich in größeren Schaaren erſcheinen, ſind ſie 
lange Zeit hindurch von unwiſſenden und abergläubiſchen 
Leuten mit Furcht und Grauen nicht blos als die Verkün— 
diger von Stürmen und Gefahren für den unglücklichen 
Schiffer, ſondern ſogar als böſe Weſen, die auf irgend eine 
Weiſe zu Erzeugung des Ungemachs mitwirken, angeſehn 
worden. „Niemand,“ ſagen dieſe abergläubiſchen Men— 
ſchen, „kann angeben, woher ſie kommen, oder wie ſie 
niſten und brüten, obgleich (wie Schifffahrer bisweilen er— 
zählen) die Vermuthung herrſcht, daß ſie, auf dem Waſſer 
ſitzend, ibre Eier unter den Flügeln ausbrüten.“ Dieſe 

) American Cruithology, II. 97. 
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geheimnißvolle Ungewißheit über ihren Urſprung und der 
oben angeführte Umſtand haben ohne Zweifel die unter 
jener Claſſe von Leuten ſo ſehr herrſchende Meinung ver— 

anlaßt, daß ſie auf die eine oder andere Weiſe mit dem Fürſten 
der Luftgeiſter in Verbindung ſtehen. Ueberall, wo ſie be— 
kannt find, zeugen die ihnen ertheilten Namen von einer Hin⸗ 
neigung zu dieſem Glauben. Sie find Hexen (witches) ), 
Sturmvögel (stormy petrels), Teufelsvögel (the Devil's 
birds), Mutter Clarys Hühnchen (Mother Clary's chi- 
ckens) *), wahrſcheinlich nach einem eingebildeten weib— 
lichen Unhold dieſes Namens getauft worden; und ihr un— 
erwartetes und häufiges Erſcheinen hat nicht ſelten ſelbſt 
den muthigſten Seefahrern eine augenblickliche Furcht ein— 
geflößt. Es iſt die Pflicht des Naturforſchers und der 
Ruhm der Philoſophie, die Weſenheit ſölcher Dinge zu un— 

terſuchen, die Wolken des Irrthums und Aberglaubens, 
wo ſie auch immer den menſchlichen Verſtand verdunkeln 
und verwirren mögen, zu zerſtreuen, und die Natur mit 
dem ſtrablenden Lichte der Wabrheit zu beleuchten und zu 
erklären *). 

Wenn wir, demgemäß, die ungeſchminkte Geſchichte 
dieſes ominöbſen Vogels unterſuchen, fo finden wir, daß er 
keineswegs ins beſondere die Eigenſchaft beſitzt, Stürme 
zu verkündigen, denn manche andere Vögel ſehr verſchiedner 
Familien ſind, wie dieß der Augenſchein lehrt, mit einem 
nicht minder fubtilen Vorgefühl einer Veränderung in der 
Atmosphäre begabt. Daher kommt es, daß man häufig 
gewahrt, wie vor eintretendem Regen, Schwalben begieriger 
nach Mücken und Fliegen jagen, und Enten ſorgfältig ihre 

) Pennaut, Arctic. Zool., p. 464. 

») Dieſe Benennung ſcheint ihnen urſprünglich von Capitain 
Carteret's Leuten gegeben worden zu ſeyn, welche an der Küſte von 

Chili auf dieſe Vögel ſtießen. Siehe Hawkesworths Voyages, I. 203. 

% American Ornithology, VII. 95. 
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Federn putzen und ſich Waſſer auf den Rücken ſchleudern, 
um zu erfahren, ob es davon herabläuft, obne fie anzufeuchten. 
Allein es würde eben ſo thöricht ſeyn, Schwalben und 
Enten deswegen für die Urſache des Regens zu halten, 
als einen Sturm der tückiſchen Bosheit der armen Sturm— 
vögel zuzuſchreiben; Seefahrer ſollten ihnen vielmehr für die 
Warnung dankbar ſeyn, die ſie vermittelſt ihrer feinen 
Vorherempfindung atmosphäriſcher Veränderungen vor einem 
nahenden Orkan zu geben vermögen. 

„Eben ſo gut,“ ſagt Wilſon, „könnten ſie den 
mitternächtlichen Leuchtthurm, der ſie, gleich einem Stern, 
auf ihrer Fahrt leitet; oder die Wahrtonne, welche ſie vor 
den unter der Waſſerfläche verborgenen Klippen warnt, als 
dieſen harmloſen Wanderer verwünſchen, deſſen Verhalten 
fie von der Annäherung des Sturmes unterrichtet und fo- 
mit geſchickt macht, ſich darauf vorzubereiten.“ Die Sturm— 
vögel ſind Nachtvögel, wenn man ſie daher am Tage um— 
her fliegen und Nahrung ſuchen ſieht, ſo ſcheint dieſer Um— 
ſtand davon herzurühren, daß ſie durch einen Sturm von 
ihren gewöhnlichen Wobnplägen verſcheucht worden find; 
und daher mag auch die Verbindung des Vogels mit dem 
Sturme entſtanden ſeyn. Ob die Sturmobgel gleich über 
den weiten Ocean eben fo furchtlos, als die Schwalben 

über einen Mühlteich, ihren Flug nehmen, ſo ſind ſie doch 
deswegen nicht unempfindlich gegen Gefahr; und als wenn 
fie ſich deutlich ihrer Schwäche bewußt wären, eilen fie, 
bei drohender Gefahr, ſo ſchnell als möglich nach dem 
nächſten Schutzorte. Können ſie aber weder Inſel noch 
Felſen finden, um ſich gegen den Sturm zu ſichern, ſo 
fliegen ſie auf das erſte beſte Schiff zu, welches ſie ent— 
decken, drängen ſich hinter ihm her, begeben ſich ſogar hart 
unter ſein Hintertheil, ohne, wie es ſcheint, die ſich brechen— 
den Wogen zu achten, und ſuchen es dergeſtalt zwiſchen 
ſich und dem ungebrochenen Strich des Windes zu behal— 
ten. Es iſt nicht zu verwundern, daß ihr trauriges Klag— 
geſchrei, welches wie weet, weet (wiet, wiet) klingt, zu 
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dem Brauſen der Wogen und dem Heulen des Windes 
etwas Uebernatürliches fügt und zum Aberglauben geneigte 
Gemüther mit böſen Ahnungen erfüllt. 

Wenn dieſe Anſichten richtig ſind, wie ſie es uns. zu 
ſeyn ſcheinen, ſo hat Knapp das Erſcheinen dieſes kleinen 
Vogels in ſtürmiſchem Wetter nicht in ſeinem wahren Lichte 
dargeſtellt, obgleich ſeine Vermuthung ſehr ſinnreich iſt. 
„Die Sturmvögel,“ ſagt derſelbe, „ſcheinen bei gewöhnlichem 
Winde zu ruhen, aber bei Annäherung eines Sturmes oder 
während deſſelben umgeben ſie die vorüberſegelnden Schiffe 
und fangen die kleineren Thierchen, welche der aufgeregte 
Ocean der Oberfläche nahe bringt, oder fiſchen Alles, was über 
Bord geworfen wird, wenn es ſich zu ihrer Nahrung eignet, 
aus den Wellen. Pfeilſchnell durch die Tiefen des Abgrunds 
huſchend, und über die ſchäumenden berghohen Wellen bin: 
wegſchießend verfolgen ſie das gegen Sturm und Wogen 
kämpfende Fahrzeug, in ſeinem Laufe. Wenn ſich der 
Sturm legt, begeben ſie ſich zur Ruhe und ſind nicht wei— 
ter zu ſehen ).“ Will uns etwa der Verfaſſer glauben 
machen, daß der Sturmvogel in ruhigem Wetter ſchlafe 
und blos dann, wenn er durch das Brüllen eines Stur— 
mes aufgeſcheucht worden, ſeiner Nahrung nachgehe? 

Die unter den Seefahrern gewöhnliche Meinung, daß 
die Sturmvögel ihre Eier unter den Flügeln tragen, um 
ſie auszubrüten, iſt eben ſo ungegründet, als der Wahn, 
welcher fie als die Urbeber von Stürmen erſcheinen läßt. 
Es iſt dieß in der Tbat, nach den Geſetzen der Natur, 
unmöglich. Im Gegentheil iſt es erwieſen worden, daß 
dieſe Thiere an felſigen Ufern, in großen Geſellſchaften, 
gleich der Üferſchwalbe brüten, indem fie ihre Neſter in 
Löchern und Höblen der über die See ragenden Felſen 
bereiten, wohin ſie blos des Nachts zurückkehren, um ihre 

*) Journal of a Naturalist, p. 196. I. edit. 

) Pennant, Brit. Zool. II. 434. 
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Jungen mit der überflüſſigen öligen (oily) Nahrung aus 
ihren Mägen zu füttern. Die Menge dieſes öligen Stof— 
fes iſt ſo beträchtlich, daß die Bewohner der Faro-Inſeln 
ſich der Sturmvögel als Lichter bedienen, ohne irgend eine 
andere Zubereitung, als daß ſie durch den Körper derſelben 
vom Schnabel nach dem Rumpfe einen Docht ziehen. 
Wenn dieſe Vögel niſten, erheben ſie fortwährend ein 
ſchmetterndes und quäkendes Geſchrei, gleich den Fröſchen, 
welche man an den Ufern der Bahama- und Bermuda— 
Inſeln und an den Küſten von Cuba und Florida, wo 
fie in großer Menge vorhanden find, die ganze Nacht hin- 
durch vernehmen kann. Forſter erzählt, daß ſie ſich zu 

Tauſenden in unterirdiſchen Löchern vergraben, wo ſie ihre 
Jungen aufziehen und ſich während des Nachts aufhalten; 

und in Ken: Seeland, erfüllen fie die Ufer mit einem Ge— 
ſchrei, welches dem Gackern der Hühner oder dem Quäken 
der Fröſche (und nach Pontoppidan, der von den 
norwegiſchen Sturmvögeln ſpricht, dem Wiehern eines 
Pferdes) gleicht, und das ſie aus ihren Schlupfwinkeln er⸗ 
tönen laſſen. 

„Da der Sturmvogel, ſagt Droſier, „faſt niemals 
in der Nähe des Landes geſehen wird, ausgenommen in 
ſehr unfreundlichem und ſtürmiſchem Wetter, ſo verſtand 

ih einer von den Eingebornen von Fula für eine ge: 
ringe Belohnung dazu, eine Felſenwand zu erklettern und 
aus den Spalten einige ſolche Vögel für mich auszuneh— 

men. Dem gemäß begab er ſich mit einem aus Hanf 
und Schweinsborſten gedrehten Tau, welches er ſich um 

die Schultern gewunden, an den Abbang. Nach⸗ 
dem er bierauf das eine Ende vermittelſt eines Pfahls be— 
feſtigt, warf er den aufgewundenen Theil über die Felſen— 
wand, und ließ ſich ſelbſt nach und nach daran herab, 
allein mit der größten Behutſamkeit und Vorſicht, und da— 
bei ſorgfältig ſeinen Fuß feſt auf die ſchmalen Firſten 
preſſend, bevor er das Tau, welches er mit ſtarkem Griff 
feſthielt, etwas locker ließ, ohne jedoch auch nur einmal 
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die Hand ganz davon zu entfernen. Ich hatte mich gleich 
zu Anfange auf die Bruſt gelegt, mit dem Kopfe über 
den Abhang, um meinen Fulaner beſſer im Auge behal— 
ten zu können; und, in der That, war die Geſchicklichkeit 

und der Muth, womit er ſich von einer Oeffnung zur an- 
dern warf, außerordentlich groß. Mehrere hundert Fuß 
tief unter ihm das donnerähnliche Getöſe des ſchäumenden 
Oceans, welcher feine krauſen Wogen in ſchönen milchwei— 

ßen Schichten gegen die dunkele Baſis der Felſenwand 
ſchleuderte; während die Herings-Möven und die ſchwarz— 
rückigen Gullenten, welche abwechſelnd hinter ihm vorbei: 

glitten, ſo daß er ſie faſt mit dem Arm erreichen konnte, 

erſtere durch ibr unharmoniſches Geſchrei, letztere durch ihr 
lachendes, öfters wiederholtes Gebell die Wildheit der Scene 
erhöhten. Alles dieß ſchien er ganz und gar nicht zu ach— 

ten, vielmehr ſetzte er ſeine Unterſuchung ununterbrochen 
fort, und kebrte ungefähr nach einer halben Stunde, mit 

ſieben oder acht Sturmvögeln, die er in einen alten 
Strumpf geſackt, und einem Tauchenten-Pärchen nebſt deſ— 
ſen Eiern zurück. Die Vögel hatten ſich, wie er erzählte, 
obne große Mühe fangen laſſen. Die Eier des Sturm— 
vogels ſind, wenn man ſeine kleine Geſtalt berückſichtigt, 
zum Erſtaunen groß, indem ſie denen der Droſſel gleich 
kommen. Das Weibchen legt zwei Eier von einer ſchmutzig 
weißen oder graulichen Farbe, die an ihrem breiten Ende 
von einem zarten roſtfarbigen Flecken-Ringe umgeben find. 
Die Vögel ſammeln einige wenige trockne Grashalme nebſt 
einer oder zwei Federn, die kaum hinreichen, um das Hin— 
und Herrollen oder Bewegen der Eier auf dem nackten 
Felſen zu verbindern. Das Ei der Mark-Tauchente (Puf- 
finus Anglorum, Flemming), denn der Vogel legt 
nur eins, iſt rund von Geſtalt und gleichmäßig weiß, ſo 
daß es mit einem Hühnerei große Aehnlichkeit hat. Dieſe 
Vögel höhlen ſich oft, wenn es die Schicht des Bodens 
zuläßt, gleich der gewöhnlichen Tauchente (Fratercula 
arctica, Brisson), vermittelſt ihrer kleinen, ſcharfen 
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Krallen, da wo ſie ihr Ei legen wollen, ein kleines Loch 
aus ).“ 

Der blaue Sturmvogel (Procellaria Forsteri, 
Latham), welcher zweimal ſo groß iſt, als der vorherge— 
hende, niſtet in unterirdiſche Höhlen, wie Forſter zu 
Dusky Bay in Neu -Seeland entdeckt bat; indeß fand er 
dieſelbe Art mitten in Wäldern, unter den Wurzeln der 
Bäume, eben fo gut, als in den Felſenſpalten *). Sowohl 
dieſe als auch alle andere Arten beſitzen das eigenthüm— 
liche Vermögen, eine Quantität öbliger Materie durch die 
Naſenlöcher gegen diejenigen zu ſprützen, welche ihre Neſter 
angreifen oder auf irgend eine Art beunruhigen; ja Vogel— 
ſteller, welche die Felſen in obiger Abſicht erklettern, wer— 
den, wenn ſie nicht auf ihrer Hut ſind, von den Vögeln 
auf die angegebene Weiſe plötzlich geblendet, und ſtürzen, 
das Gleichgewicht verlierend, von den Felſen herab *). 

Freycinets Reiſe enthält hierüber Folgendes: 
Auf allen Meeren und von einem Pole zum andern ſind 
die Sturmvögel die unzertrennbaren Gefährten der Seefah— 
rer während ihrer langen Reiſen. Beſtändig um die 
Schiffe kreiſend, verlaſſen ſie dieſe nur bei völliger Wind— 
ſtille, einem Inſtinct zufolge, von welchem bald die Rede 
ſeyn wird. Von der bekannteſten Art (Procellaria pela⸗ 
gica), welche die Matroſen das Teufelchen (sataniele) 
nennen, mag hier nur noch bemerkt werden, daß die Mei— 
nung, feine Gegenwart verkünde Sturm, ſich bereits überall 
verloren hat. 

Der Größe nach ſind die Arten des Sturmvogels nicht 
weniger von einander verſchieden, wie der Sperling von 
der Gans, der Sturmvogel-Rieſe (petrel géant) aber 
findet ſich vom Kap Horn bis über das Kap der guten 

) Mag. of. Nat Hist., III. 326. 

®°) Forster's Voy., I. 153; und Cook’s First Vox., I. 29. 

) Smith, Hist. of Kerry. 
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Hoffnung hinaus, die temperirte Zone ſcheint fein Gebiet 
zu begränzen, und außer ihr kommt er nur ſelten vor. 
Wir ſind bei den Maloninen auf ihn geſtoßen, wo er zu— 
weilen auch wohl den ſchlechten Speiſevorath bilden half, 
mit dem wir uns nähren mußten. Der amerikaniſche Ka— 
pitain Orne, welcher damals mit dem Robbenfange in die: 
ſen Gewäſſern beſchäftigt war, ſagte uns, dieſe Sturm— 
vögel träfen im Frühjahr ſchaarenweiſe ein, um am Ufer 
ihre Eier zu legen, mit denen Kähne gefüllt werden kön— 
nen, wovon feine Schiffsmannſchaft zum Theil ſich nähre. 
Den Angaben eines andern Amerikaners, des Schiffscapi— 

tain Dalano zufolge, ſollte man glauben, dieſe Vögel 
beobachteten eine große Sorgfalt in der Ordnung und Ver— 
theilung ihrer Eier, und es fände während der temporären 
Niederlaſſung eine Art wechſelnder Huth derſelben in der 

kleinen Republik State. Da uns jedoch Kapitain Orne 
welcher durch efteren Aufenthalt mit den Malouinen wohl 
vertraut iſt, hiervon nichts gemeldet hat, fo mag jene Er. 
zählung auch nur ſo viel Glauben verdienen, als eine au— 
ßerordentliche Thatſache, die man nicht aus eigner Anſicht 
kennt. 

So oft Seefahrer ihre Schiffe von anhaltend ſchwe— 
benden Vögeln umringt und begleitet ſehen, können ſie 
ziemlich ſicher aunebmen, daß es Sturmpögel find. Die 
großen Arten derſelben mögen zuweilen mit dem Albatroß 
verwechſelt werden, in der Nähe jedoch unterſcheidet man 
jene leicht an ibren bucklichen Naſenhöhlen. 

Als wahrhaft pelagiſche Vögel leben dieſelben auf allen 
Meeren, ſo zu ſagen auch in allen Jahreszeiten, während 
der Brunſtzeit allein mögen ſie ſich weniger von den Fel— 
ſen, wo ihre Jungen unausgeſetzt Nahrung bedürfen, ent— 
fernen. Daß die Albatroſſe, ſowohl als die Sturmvögel 
Fiſche verzehren, liegt außer Zweifel; jedoch ſahen wir ſie 
niemals fliegende Fiſche verfolgen, und in ihrem Magen 
haben wir nie Ueberreſte davon, und eben fo wenig die— 
jenigen gewiſſen Weichthiere angetroffen, welche zuweilen 



41 

die See bedecken, und deren ein einziges hinreichend ware, 
um für den ganzen Tag einen dieſer Vögel zu ſättigen. 
Wie ſehr wir auch mit Meduſen, Biphoren, Phyſalen, 
Velellen u. ſ. w. umzingelt waren, ſie verſchluckten keine 
davon, und ſuchten ſich andere Nahrung; von Dintenfiſchen 
und Calmars bingegen fanden wir allezeit die Ueberreſte in 
ihrem Magen. 
Ein Umſtand, der während unſrer langen Seefahrten 

uns unmöglich entgehen konnte, iſt die Gewohnheit, man 
möchte ſagen, das Bedürfniß dieſer Vögel, ſich in unge— 
ſtümer See aufzubalten; Stürme ſogar hindern ſie nicht 
daran, und während des uns in guter Erinnerung blei— 
benden heftigen Windſtoßes, den wir in Le Maire's Straße 

erlitten haben, ſahen wir Sturmvögel einen todten Wall— 

fiſchkörber umringen, gegen den Wind fliegen und zwiſchen 
den Wellenbergen einer ſtürmiſchen See ihre Spiele treiben. 

Ebnet ſich hingegen bei Windſtille die Fläche des Oceans, 
ſo ziehen ſie weg, um ſpäterhin in Begleitung des Windes 
wieder zu kommen. Es hängt dieß unzweifelhaft damit jufam- 
men, daß bei bewegter See von den Thieren, die jenen 
Vögeln zur Speiſe dienen, viel mehrere an die Oberfläche 
gelangen. Aus gleichem Grunde halten ſie ſich bei jeder 

Witterung an den Strudel, welchen die Fläche des Schiffs 
bildet. Davon mußten wir uns bei der Annäherung an's 
Vorgebirge der guten Hoffnung vollends überzeugen. Eine 
Menge kleiner Vögel, von der Größe des Eisvogels, be— 
gleiteten uns damals, die über dem Waſſer ſchwebend, ge— 
nau eine Linie ſo breit, wie die Furche unſers Schiffes, 
bildeten. Sonſt überall ſah man keinen. Wir waren 
verſichert, daß von der Korvette herab nichts ausgeworfen 
wurde, und doch ſahen wir ſie jeden Augenblick mit Schna— 

belhieben nach etwas haſchen, das von uns nicht unter— 
ſchieden werden konnte. 

Die Dauer, die Schnelligkeit, die Stärke und auch die 
Weiſe des Flugs dieſer Vögel überhaupt blieb allezeit für 
uns ein Gegenſtand des Erſtaunens und Nachdenkens. Die 
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Gewandtheit, mit der ſie auf ihre Beute niederſtürzten, wie 
eine geſchleuderte Harpune, um dieſelbe mit dem Schnabel 
zu erhaſchen; die Flintheit, mit der ihr Fuß gegen den 
Rücken der ſchäumenden Wellen anſtieß, oder die langen 
beweglichen Furchen durchzog, blieben zuweilen Monate 
lang das einzige Schauſpiel, welches die Wüſten des Oceans 
uns darbieten konnten. 

Eigenthümlich iſt dieſen Plattfüßern auch der beinahe 
allzeitſchwebend ſich erholtende Flug. Wenn fie zuweilen 
mit den Flügeln ſchlagen, ſo geſchieht es nur, um ſich 
ſchneller zu erheben; es iſt dieß aber ſelten der Fall. Der 
Mechanismus dieſes Fluges mag vorzugsweiſe an den Al— 
batroß beobachtet werden, als den größten, und die den 
Schiffen ſich am meiſten nähern. Wir überzeugten uns, 
und haben auch verſchiedene Stabsoffiziere der Urania auf 
den Umſtand aufmerkſam gemacht, daß ihre ausgeſtreckten 
und unterhalb hohl erſcheinenden Flügel keine ſichtbaren 
Vibrationen darbieten, in welcher Stellung auch die Vögel 
mögen beobabachtet werden, ſey es, daß ſie dicht über dem 
Waſſer ihren Flug ſeinen Wellen anpaſſen, oder daß ſie 
erhaben und in weiten Kreiſen das Schiff umſchweben. 
Die Raubvögel des Feſtlandes, welche häufig ſchweben, 
ſenken ſich gewöhnlich, um dieß zu thun, nieder; die Alba— 
troſſe und die Sturmvögel hingegen erheben ſich ungemein 
leicht, dreben ſich mittelſt ihres Schwanzes plötzlich um im 
Kreiſe und fliegen ſelbſt auch gegen den ſtärkſten Wind, 
ohne daß ihre Bewegung dadurch geſchwächt ſcheint, und 
ohne irgend einen bemerkbaren Flügelſchlaͤg. 

Inzwiſchen muß jedoch das Daſeyn einer Thätigkeit, 
es muß eine auf die Flüſſigkeit, worin fie ſich bewegen, 
wirkſame Kraft vorausgeſetzt werden, die allerdings nicht 
wahrgenommen wird, weil ſie wahrſcheinlich am äußerſten 

Ende von ſebr langen Hebeln ſtatt findet, doch aber vor— 
handen ſeyn muß, weil ohne ſie des Thieres Fortbewegung 
unbegreiflich bliebe. 
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Einige diefer großen Segler beſitzen fo unverhältniß— 
mäßig lange Flügel, daß, wenn ſie ſich auf dem Waſſer 
niedergelaſſen haben, dieſelben noch eine kleine Weile aus— 
gedehnt bleiben. Zuſammengelegt werden ſie durch die am 
Hintertheil des Körpers verurſachte Bauchung der ſchönen 
Geſtalt nachtheilig. Ihre natürlichen Reize legen aber dieſe 
Vögel im Fluge vortheilhaft zu Tage, für dieſen ſind ſie 
mit etner ganz außerordentlichen Stärke begabt; unter dem 
59 ſten Grade ſüdlicher Breite, wo, wenn die Sonne unterm 
Wendekreis des Steinbocks ſteht, ein faſt ununterbrochener 
Tag berrſcht, haben wir die nämlichen Vogel mehrere Tage 
in fortwährendem Fluge beobachtet. 

Die Sturmvögel tauchen nicht unter, um ihre Beute 
zu haſchen; anfänglich ruhen ſie auf der Meeresfläche, und 
wenn das Thier, welches ſie belauern, ſich unter dem Waſ— 
ſer hält, ſuchen ſie es mittelſt Einſenkung eines Theils ih— 
res Körpers zu packen. 

Aus allem Obgeſagten ergiebt ſich, daß das Vorkom— 
men dieſer Vögel für ſich allein noch kein ſichres Zeichen 
von der Nähe des Landes iſt. 

Nach Temminck und Andren eignen ſich die Sturm 
vögel zum Niſten Höhlen zu, welche von Nagethiereu (bur- 
rowing animals) verlaſſen worden find ). Allein wir 
zweifeln ſehr an der Richtigkeit dieſer Angabe; wenigſtens 
ſcheint es, daß ſie in einigen Fällen ſich ſelbſt ihre Löcher 
graben *). Unſer alter Seefahrer Wafer iſt ſicherlich 
der Wahrheit näher, wenn er uns erzählt, daß dieſe Thier— 
chen auf der Inſel Juan Fernandez, gleich den Kanin— 
chen, den Erdboden untergraben; und der Pater Lobat 
ſagt, „der große Schwefelberg auf Guadaloupe iſt, wie ein 
Kaninchenbau, durchaus mit Löchern unterwühlt, welche 
dieſe Satansbrut (Diablotins) gräbt; da fie aber die fteil- 

) Temminck, Mauual, p. 801. 

) Siehe Liun. Traus. XIII., p. 617. 
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ſten Theile auswählen, fo ift es ſehr gefährlich, fie zu fan— 
gen. Die ganze Nacht hindurch, welche wir auf dem Berge 
zubrachten, vernahmen wir den großen Lärm, welchen fie bei 
ihrem Aus- und Ein-Fliegen machten, indem ſie ſich ge— 
genfeitig ruften und antworteten. Durch die wechſelſeitige 
Unterſtützung, die wir einander leiſteten, indem wir einer 
den andern mit Seilen zogen, erreichten wir Stellen, wel— 
che von dieſen Vögeln ſtrotzten; und innerhalb drei Stun— 
den nahmen unſere vier Reger achtundvierzig aus ihren 
Löchern, und ich ſelbſt ſiebenzehn.“ 

Wir können indeß die beſondern Arten, welche die eben 
angeführten Schriftſteller meinen, nicht beſtimmen. Weni⸗ 
ger befinden wir uns hinſichtlich der Art und Weiſe in 
Zweifel, wie verſchiedne, ähnliche Gewohnheiten habende 
Vögelarten (Tölpel, Tauchenten, Fettgänſe u. ſ. w.) ihre 
Löcher graben, da wir über ihr Verfahren ausführliche Mit: 
theilungen von Augenzeugen beſitzen. 

Die Tauchente (Fratereula Arctica, Brisson) 
iſt einer der bekannteſten unter diefen Vögeln. Sie zeich— 
net ſich durch die eigenthümliche Geſtalt ihres Schnabels 
aus, welcher genau zwei ſehr kurzen, mit ihren Schneiden 
gegen einander gekehrten Meſſerklingen gleicht, ſo daß er 
eine Art von Triangel bildet, der aber mehr lang als 
breit und unweit der Spitze mit drei oder vier kleinen 

Querfurchen verſehen iſt. Eben ſo giebt ihr die eigenthüm— 
liche Inſertion der Füße, welche ſo weit nach binten ver— 
legt ſind, daß ſie faſt aufrecht ſteht, mehr das Anſehn 
eines kleinen Kängurus, als eines Vogels. Sie hat dieſes 
Merkmal mit allen Tauchern gemein. (S. Fig. 4. Die 
Tauchente (Fratercula Arctica, Brisson). 
Länge: ungefähr zwölf Zoll.) 

In der Brütezeit beſuchen zahlreiche Schaaren derſelben 
verſchiedene Stellen unſerer Küſten, insbeſondere die kleine 
Inſel Prieſtbolm, in der Rähe von Angleſey, welche man 
wirklich Pufſin-land (Tauchenten Land) nennen könnte, 
da ihre ganze Oberfläche buchſtäblich mit denſelben bedeckt 
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zu ſeyn ſcheint. Bald nach ihrer Ankunft im Mai berei⸗ 
ten ſie ſich zum Brüten vor, und das Männchen ſoll, ganz 
dem gewöhnlichen Verfahren der Vogel entgegen, den ſchwie— 
rigſten Theil der Arbeit übernehmen. Es ſcharrt zunächſt 
nicht weit vom Ufer ein Loch in den Sand, und nachdem 
dieſes bis zu einer gewiſſen Tiefe gediehen iſt, wirft es ſich 

ſelbſt auf den Rücken, und wüblt, indem es ſich ſeines 
ſtarken Schnabels zum Graben, und ſeiner breiten Füße 
zur Entfernung des aufgeſcharrten Erdreichs bedient, 
eine acht bis zehn Fuß tiefe, mit verſchiedenen Gängen 
und Windungen verſehene Höhle aus. Kann es aber einen 
Stein finden, ſo gräbt es lieber unter dieſen, um ſeinem 
Zufluchtsort mehr Sicherheit und Feſtigkeit zu geben. Wäh— 
rend dieſer Arbeit iſt der Vogel dergeſtalt in ſein Werk 
vertieft, daß man ihn leicht mit der Hand fangen kann. 

Die Tauchente wird gleich den andern Vögeln, welche 
ähnliche Localitäten zu ihren Wohnungen wählen, beſchul— 
digt, daß ſie die Kaninchen, die rechtmäßigen Eigenthümer 
des Bodens, aus ihren Höhlen vertreibe und ſogar die Jun— 
gen derſelben töde und freſſe. Allein es bedürfte fichrerer 
Zeugniſſe, als diejenigen ſind, worauf wir bis jetzt geſtoßen, 
um uns von dieſer angeblichen Räuberei zu überzeugen; 
indem bis jetzt kein anderer Beweis dafür vorhanden iſt, 
als daß man fie zugleich mit Kaninchen und in äbn— 
lichen Höhlen trifft. Man findet ſehr häufig an einer klei— 
nen Stelle einer und derſelben Sandſchicht zahlreiche Löcher 

zuſammengedrängt, fie find das Werk verſchiedener Arten 
einſam lebender Bienen (Anthophora, Andrena, Halictus 
u. |. w.) befinden ſich hart neben einander und find mit 
den Löchern der Sandweſpen (Sphecidae) untermengt; 
aber kein Naturforſcher, welcher das Verfahren dieſer In— 
ſecten ſorgfältig beobachtet hat, würde aus dem bloßen Um— 
ſtande, daß ihre Sandzellen nahe aneinander ſtoßen, ſich 

berechtigt glauben, ſie für gegenſeitige Räuber zu halten. 
Wir ſind überzeugt, daß in einigen Fällen die Tau— 

cherente ſich ihre eignen Höhlen graben muß. Auf einem 
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Theile der Inſel (Akaroe), ſagt Profeſſor Hooker, „wo 
ſich eine beträchtliche Quantität fruchtbarer, lockerer Damm⸗ 
erde befindet, brüten die Tauchenten (Fratereula Arctica), 
in bedeutender Anzahl; nachdem ſie ſich drei bis vier Fuß 
tiefe, den Kaninchenlöchern gleichende Höhlen unter der Ober— 

fläche der Erde gegraben, legen ſie ein einziges weißes, an 
Größe dem Kibitzey gleichendes Ey auf den bloßen Boden 
derſelben. Unſere Leute gruben gegen zwanzig ſolche Vögel 
aus; welche, wie ſie mich ſpäter verſicherten, eine vortreff— 
liche Paſtete abgaben ).“ Anderswo erzählt er uns, 
daß Island keine urſprünglich einheimiſchen Säugethiere 
beſitze, und er führt unter den daſelbſt eingeführten 
Quadrupeden keine Kaninchen auf. Das Clima würde in 
der That zu kalt für dieſe Thiere ſeyn. 

Wenn die Tauchente indeß wirklich auf räuberiſche 
Weiſe von Kaninchenhöhlen Beſitz nimmt, ſo iſt ſie zu 
furchtbar bewaffnet, um ungeſtraft Wiedervergeltung zuzu— 
laſſen, und nur wenige Vögel oder andere Thiere wagen, 
ſie in ihrem Schlupfwinkel anzugreifen. Bisweilen iſt in— 

deß der Rabe ſo kühn, ihr den Kampf anzubieten, aber 
ſobald er ſich nähert, faßt ihn die Tauchente mit ihrem 
Schnabel unter der Kehle und bohrt ihm ihre Krallen in 
die Bruſt, bis er vor Schmerz laut aufſchreit und zu ent— 
kommen ſucht; allein die Tauchente hält ihn feſt und wälzt 
ihn ſo lange hin und her, bis ſie beide, was häufig ge— 
ſchieht, in die See fallen, worin der Rabe ertrinkt, und 
die Tauchente kehrt hierauf triumphirend in ihr Neſt zurück. 
Wenn es hingegen dem Raben gelingt, die Tauchente gleich 
beim erſten Angriff am Halſe zu packen, ſo trägt er ge— 
wöhnlich den Sieg davon, tödet die Mutter und verzehrt 
ibre Eier oder Jungen ““). 

* 

— 

*) Hooker's Tour u Scotlaud, p. 36 

) Histoire Gcner. des Voy. XX, 46. 
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Die Fettgans oder der Pinguin (Aptenodytes 
Patachonica, Latham) gleicht noch mehr einem 

Känguru als die Tauchente, weil ſie keine Spulen in 
ihren Flügeln oder vielmehr Armen hat); dabei iſt fie fo 

groß, daß ſie, gleich dem Albatroß, von unſern Seefahrern 
den Namen Cape sheep (Cap- Schaaf) erhalten bat. Ob 
nun aber gleich ihr Schnabel, welcher lang und ſchmal iſt, 
was die Stärke anlangt, weniger zum Graben geeignet zu 
ſeyn ſcheint, als der Schnabel der Tauchente, ſo vermag 

ſie es doch, auf den öden unwirthbaren Eilanden, welche ſie 
häufig beſucht, Hohlen von beträchtlicher Ausdehnung damit 
zu graben. Sir Franz Drake erzählt, daß die Franzo— 
ſen dieſe Vögel Kröten nennen, weil ſie in unterirdiſche 

Höhlen kriechen; und Van Roort berichtet, daß ſie ſelbſt, 

gleich den Kaninchen, Löcher machen. Zum Niſten wählen 
ſie eine ſandige Ebne oder Düne, wo fie ſich gewöhnlich in 
ſehr zahlreichen Schaaren verſammeln, und allenthalben den 

Boden unterwühlen, daß man beim Darübergeben nicht 
ſelten bis an die Kuiee einſinkt; iſt aber die Fettgans zu— 
fälligerweiſe in ihrer Höhle, ſo rächt ſie ſich an dem Wan— 
derer, welcher ihr Dach zerſtört hat, dadurch, daß ſie ſich 

an fein Bein anklammert und ihn tüchtig beißt. Diele 
pinguin-Art iſt auf den meiſten unbewohnten Inſeln der 
Südſee auf beiden Seiten des Cap Horn ſo häufig, daß 
man, nach Pyrard, keinen Schritt thun kann, ohne ihre 
Eier oder Jungen zu zertreten. 

Eine andere Species dieſer Vögel, welche den Nauen 
Cap- Pinguin (Aptenodytes demersa, Latham) 
erhalten hat, und kleiner, als die eben erwähnte iſt, baut 
ihr Neſt zwiſchen Sträucher, indem fie ein Loch in den 
Sand ſcharrt, worin ſie ſich ſo zuſammenkauert, daß man 

ſie im Vorbeigehen nicht leicht bemerkt, wiewohl der Wan— 

9 (Ot its having no quill-feathers in its wings, or rather 

arms.) i % 
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derer ſehr bald eben keine freundliche Warnung erhält, ſich 
nicht weiter zu nähern, indem ihn der Pinguin mit ſeinem 
furchtbaren Schnabel in die Beine beißt. Der Viscount 
de Inerhoönt berichtete dem berühmten Buffon, daß 
dieſe Vögel auf den Eilanden längſt der Südküſte von 
Afrika niſten; und daß man fie, was äußerſt merkwürdig 
iſt, in einem Falle, einem Hügel, ob derſelbe gleich eine 
halbe engliſche Meile von der See entfernt war, den Vor— 
zug geben ſah. 



Capitel III. 

Minirvögel, Fortſetzung. — Die Miuir-Eule 

(the burrowing owl.) Die gemeine Dohle. 
Der Königsvgel (gemeine Eisvogel). Die Mi— 

nirlerche. Die Feldlerche. 

Die Höhlen⸗ oder Minir-Eule (the burrowing ow; 
Strix cunicularia, Molina), ein eigenthümlicher 
Vogel, kommt in einigen der wärmeren Gegenden Ameri— 
kas vor uud dürfte, wahrſcheinlich auf eine eben fo unge— 
rechte Weiſe, wie uns dieß bei dem Pinguin der Fall zu 
ſeyn ſcheint, die Beſchuldigung verdienen, daß ſie ſich die 
Arbeiten eines andern Thieres zueigne. Bis jetzt weiß 
man noch nicht mit Gewißheit, ob die, welche in Chili, 
la Plata, St. Domingo und auf der weſtlichen Seite des 
Miſſiſſippi gefunden werden, einer und derſelben oder ver— 
ſchiedenen Arten angehören, Fouillée und Molina, wie 
wir glauben, die erſten Beſchreiber dieſes Vogels, ſagen, 
daß die in Chili vorkommende Eule zum Niſten eine Höhle 
in den Erdboden grabe ?). „Der Beweis für dieſen Um— 
ſtand“ ſagt Hill, „iſt bei weitem nicht genügend, denn 
daraus, daß man einen Vogel in einer unterirdiſchen 
Sohle fand, folgt keineswegs, daß er ſie gegraben, oder 

*) P. Fouillée, Journal des Observ. Physiques, p. 562. Molina 

Hist. of Chili, I. 184. 

5 
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beſtändig darin gewohnt hat). Die Nachrichten über 
dieſen Punct ſind wenigſtens widerſprechend und laſſen 
ſich blos durch die Betrachtung mit einander vereini— 

gen, daß die Beobachtungen der Reiſenden verſchiedenen 
Arten dieſer Vögel angehören. Vieillot erzählt uns, daß 
die von ihm in St. Domingo beobachtete Eule ſich ſelbſt 
eine zwei Fuß tiefe Höhle gräbt, worin ſie auf ein Bett 
von Moos, Pflanzenſtielen und dürren Wurzeln ihre Eier 
legt; und daß die Jungen, wenn ſie nur erſt mit einem 
leichten Flaum bedeckt ſind, häufig nach dem Eingange 
derſelben emporklimmen, um ſich an der Sonne zu mär: 
men, da ſie aber leicht Gefahr fürchten, ſo verbergen ſie 
ſich, wenn irgend Jemand naht, ſogleich in der Höhle **). 
Azara, auf der andern Seite, behauptet, daß die Tage— 
eule, welche er Suinda nennt, niemals Wälder beſuche, 
oder ſich auf Bäume ſetze, ſondern ausſchließlich auf freiem 
Felde jage, wo ſie Beute im Ueberfluß finde. Sie niſtet 
und verbirgt ſich, (nach feiner Mittheilung) in den Arma— 
dill⸗Höhlen, welche nicht ſehr tief, aber mit Heu und 
Strob gut ausgefüttert ſind. Sie fliegt am Tage, erhebt 
ſich ſelten über fünf oder ſechs Fuß vom Boden und ſieht, 
in einiger Entfernung, dem Buſſard (Falco buteo) fo ähn⸗ 

lich, daß ſie ſowohl Noſeda als ihn ſelbſt täuſchte. In 
Paraguay iſt fie ſelten, ob fie gleich ſüdlich vom La Plata- 
Strom häufig vorkommen ſoll; allein ſie verkriecht ſich ſo 
ſchnell in ihre Höhle, daß ſich Azara kein Exemplar ver— 

ſchaffen konnte“). Die von Noſe da beſchriebene Eule, 
iſt indeß vier Zoll länger als die am Miſſiſſippi vorkom⸗ 
menden, und anders gezeichnet als dieſe. 

Die von Say und Carl Bonaparte beſchriebene 
Eule iſt ebenfalls ein Tagevogel, und unterſcheidet ſich in 

) New Syst. of Nat. Hist. II. 137; Edin. 1792, 

ae) Vieillot, Ois, d' Amer. Septeutriouale, I. 48. 

* Sonnini's Azara, III. 121. 
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dieſer Hinſicht eben ſo ſehr von ihrer des Nachts auf Raub 
ausfliegenden Sippſchaft als durch die Gewohnheit, Höhlen 
zu graben. „In den über den Miſiiſſippi hinausliegenden 
Landſchaften der Vereinigten Staaten,“ erzählt Carl Bo— 
naparte, „wohnt die Höhlen-Eule ausſchließlich in den 
Anſiedelungen (Villages, Dörfern), der Murmelthiere, deren 
Höblen ſo bequem ſind, daß unſer Vogel der Mühe über— 

hoben iſt, ſelbſt für ſich zu graben, wie er dieß in andern 
Welttheilen, wo keine die Erde unterwühlenden Thiere (Na— 

ger) exiſtiren, thun ſoll. Die erwähnten Anſiedelungen oder 
Dörfer ſind ſehr zahlreich, und von verſchiedner Ausdeh— 
nung, bedecken bisweilen blos einige Aecker und breiten ſich 
wiederum andere Male Meilen weit über die Oberfläche 
einer Landſchaft aus. Sie beſteben aus wenig erhabenen 
Hügeln (Garennen), die die Geſtalt eines abgeſtutzten Ke— 
gels haben, an der Baſis ungefähr zwei Fuß breit ſind und 
ſich ſelten achtzehn Zoll über die Oberfläche des Erdbodens 
erheben. Der Eingang iſt oben oder zur Seite angebracht, 
und der ganze Hügel äußerlich niedergetrampelt, vorzüglich 
oben, wie ein vielbetretner Fußpfad. 

Vom Eingange geht die Fahrt ein oder zwei Fuß tief 
ſenkrecht in den Hügel hinab, läuft dann in ſchräger Rich— 

tung abwärts und endigt ſich in ein Gemach, worin das 
betriebſame Murmelthier bei Annäherung der kalten Jahres— 
zeit die behagliche Zelle für ſeinen Winterſchlaf baut. Dieſe 
Zelle, welche aus feinem, dürrem Graſe beſteht, iſt kugel— 
förmig, und an der Spitze mit einer Oeffnung verſehen, 
welche ſo weit iſt, daß man den Finger einbringen kann; 
das Ganze iſt ſo feſt zuſammengefügt, daß es ohne Be— 
ſchädigung, über den Boden gerollt werden kann. Es iſt 
ſehr ergötzlich, bei ſchönem Wetter dieſe lebhaften und 
munteren kleinen Geſchöpfe um den Eingang ihrer Höhlen, 
welche ſtets im beſten Stande erhalten werden, und oft 
von mehreren Individuen bewohnt ſind, ſpielen zu ſehen. 
Wenn fie beunruhigt werden und Gefahr droht, fliehen fie 

augenblicklich in ihre unterirdiſchen Gemächer; ſteht aber die 
* — 3 
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Gefahr nicht unmittelbar bevor, fo nehmen fie ihre Stel— 
lung hart am Eingange, wobei ſie muthig bellen und ihren 
Schwanz heftig hin und her bewegen, oder ſie ſetzen ſich 
aufrecht, um die Bewegungen des Feindes zu beobachten. 
Die Hügel, welche die Murmelthiere in der Räbe der Fel— 
ſenberge (Rocky mountains) aufwerfen, ſehen älter aus, 
als die, welche man auf den weit entfernten Ebenen beob— 
achtet hat. Ihr Durchmeſſer beträgt bisweilen einige Ellen, 
während ihre Höhe nur gering iſt, und mit Ausnahme des 
Tbeils, welcher den Eingang unmittelbar umgiebt, ſind ſie 
mit einem magern Graſe bekleidet, wodurch ſich ſtets der 
Flächenraum einer ſolchen Anſiedelung auszeichnet. Bis— 
weilen hat man von aller Vegetation entblößte Anſiede— 
lungen gefunden; und wenn man bedenkt, daß das Mur— 
meltbier ſich ausſchließlich von Gras und Kräutern nährt, 
ſo erſcheint es ſonderbar, daß daſſelbe ſtets den dürftigſten 
Boden zu ſeinem Aufenthaltsort wählt. Welchen Grund 
dieſe ſonderbare Wahl auch immer haben mag, ſo giebt ſie 
dem Thierchen wenigſtens Gelegenheit, die Annäherung ſei— 
ner Feinde zu beobachten, und es gewinnt ſomit Zeit, ſich 
im Schoße der Erde die Sicherbeit zu verſchaffen, welche 
zu gebieten es weder Stärke noch Waffen hat. 

„In allen ſolchen Anfiedelungen der Murmelthiere, 
ſieht man die Grab- oder Höhlen-Eule geſchäftig umher 
flattern; ja man kann dieſe Vögel, wenn ſie in kleinen 
Heerden zwiſchen den Hügeln zerſtreut ſind, und, in der 
Entfernung, mit den aufrecht ſitzenden Murmelthieren ver— 

wechſeln. Sie verrathen nur wenig Furchtſamkeit; ſo daß 
man ſich ihnen leicht bis auf Schußweite nähern kann; 

werden fie aber durch Schreten und Lärmen beunruhigt, fo 
fliegen einige oder alle zuſammen auf, um ſich in einer 
geringen Entfernung wieder niederzulaſſen. Wenn man fie 

ferner beunruhigt und aufſcheucht, ſo ſetzen ſie ihre Flucht 
fo lange fort, bis Ne den Augen entfchwunden find, oder 

ſie verlriechen ſich in ihre Höhlen, woraus man ſie nicht 
Gt vertreiben kann. Die Löcher, in welche man dieſe 
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Eulen ihre Zuflucht hat nehmen ſehen, waren auf den 
Ebenen, die der Fluß Plortte durchſchneidet, und wo ſie 
ſehr zahlreich ſind, augenſcheinlich von den Murmelthieren 
gegraben; dieſer Umſtand hat Say zu dem Schluſſe ver— 
anlaßt, daß die Höhlen-Eule ein gemeinſchaftlicher, wiewohl 

ungern geſebener Inhaber der nehmlichen Wohnung, oder, 
nach dem Recht des Eroberers, der alleinige Beſitzer der— 

ſelben ſey. Einen deutlichen Beweis für die letztere Anſicht 
lieferte die von Zerſtörung zeugende Beſchaffenheit der von 
den Eulen bewohnten Höhlen, welche häufig eingedrückt und 
an den Seiten durch Regenguüſſe ausgefurcht waren, wäbrend 

die nette und woblerhaltene Wohnung des Murmelthiers 
für die thätige Sorgfalt eines erfahrnen und fleißigen 
Eigenthümers bürgte.“ 

Dieſe Beobachtungen verfechten indeß die davon herge— 
leiteten Schlüſſe nicht vollkommen; denn die Eule, obgleich 
ein ungeſchickter Minirer, könnte ja ihre Höble felbſt gra— 
ben, und dürfte vielleicht in dieſer Hinſicht die Neigung 
ihrer nächtlichen Brüder theilen, welche gern in Ruinen 
bauſen; desgleichen könnte das, Reinlichkeit und Ordnung 

liebende Murmelthier eine verfallene Höhle verlaſſen, um 

ſich eine neue zu graben. „Wir haben keinen augen— 
ſcheinlichen Beweis,“ fügt Bonaparte binzu, „daß die 
Eule und das Murmelthier gewöhnlich in eine und dieſelbe 
Höhle ihre Zuflucht nebmen; und doch verſichern uns Pike 
und Andere, daß eine gemeinſchaftliche Gefahr oft beide in 
das nehmliche Loch treibe, wo auch Eideren und Klapper— 
ſchlangen Schutz und Sicherheit ſuchen. In der ganzen 
Gegend, welche die Expedition durchzog, war das Murmel— 
thier durchaus der Erbauer der von den Eulen bewohnten 
Höhlen »).“ (S. Fig. 5. Die Höblen- oder Grabe— 
Eule Strix cunicularia, Molina. Länge, un⸗ 
gefähr neun Zoll). 

) C. L. Bonaparte, Amer. Ornith. I. 72. 
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Ein beſonderes Beifpiel von Unterwühlung des Bodens, 
durch die gemeine Dohle (Corvus monedula, Linn.) 
dem, welches die amerikaniſche Eule darbietet, offenbar 
ähnlich, hat uns White nach dem Berichte eines Edel— 
manns zu Chicheſter mitgetheilt. 

„In einem Kaninchenbau, welcher an ſeinen Fahrweg 
ſtieß, niſteten jedes Jahr mehrere Dohlen in die Kanin⸗ 
chenhöhlen, unter der Erde. Das Verfahren, deſſen er ſich 
nebſt ſeinen Brüdern, als ſie noch Knaben waren, bedien— 
te, beſtand darin, daß ſie an den Oeffnungen der Höh— 
len lauſchten, und wenn ſie die Jungen ſchreien hörten 
das Neſt vermittelſt eines gabelförmig geſpaltenen Stockes 
herausdrehten. Ich hätte nimmermehr vermuthet, daß die 
Dohlen in Höhlen auf den platten Boden bauen. Ein 
andrer Ort, wo ebenfalls wieder alles Vermuthen Dohlen 
brüten, iſt Stonehenge. Hier legen ſie ihre Eier in die 
zwiſchen den aufrechtſtehenden und querliegenden Steinen 
befindlichen Zwiſchenräume, dieſes Staunen erregenden Wer: 
kes des Alterthums, ein Umſtand, der ſchon allein für die 
außerordentliche Höhe der aufrechtſtehenden Steine zeugt, 

inſofern fie groß genug find, um dieſe Neſter gegen die 
Neckereien und Anfeindungen der Schäferjungen zu ſichern, 
welche ſich beſtändig um dieſen Ort herumtreibeu.“ Von 
einem vornehmen Mann, welcher Stonehenge häufig und 
zu verſchiednen Zeiten beſucht hat, iſt uns indeß die Mit- 
theilung gemacht worden, daß ſich Whites Angabe durch 
ſeine eigne Erfahrung keinesweges beſtätige, da er niemals 
eine Dohle in der Nähe dieſer merkwürdigen Ueberreſte 
einer längſt verfloſſenen Zeit erblickt habe. 

Sonnini iſt der Meinung, daß die Dohle eine Kir- 
che jedem andern Gebäude von ähnlicher Höhe und Bauart 
sum Niſten vorziehe. Dieß iſt augenſcheinlich ein bloßer 
Wahn, welchen die ſcherzhafte Laune unſers Cowper be— 

nutzt hat: 
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Die Kirche iſt ihr Lieblingsort 
Gleich einem Biſchof hauſt ſie dort 
Und ſchläft des Nachts darin. 

Eine nicht weniger auffallende Thatſache, als das Niften der 
Dohlen in Höhlen, berichtet Montbeillard von der Saat— 
krähe. Zu Baume la Roche, nur wenige engliſche Meilen 
von Dijon, ſah er ſelbſt eine Colonie dieſer Vögel, welche, 
wie man ihm erzäblte, ein halbes Jahrhundert hindurch in 
den Höhlen der nach Südweſten ſehenden Felſen niſteten; 
ſie waren ſo zahm und zutraulich, daß ſie dann und wann 
den Schnittern das Brod zu ſteblen wagten. Aus irgend 
einer Urſache verſchwanden fie aber, und ihre Nefiden; 
wurde unmittelbar darauf von Haubenkrähen (Corvus 
Cornix) eingenommen *). 

Wir könnten noch ein anderes Beiſpiel einer ähnlichen 

Gewohnheits-Abweichung vom Königsfiſcher oder Eisvogel 
(Alcedo Ispida, Linn.) anfübren, wenn wir der 
alten Fabel, daß derſelbe zugleich mit Möven (Laridae, 
Leach) auf Bäume niſte, Glauben beimeſſen wollten. 
Der Königsfiſcher, bingegen, iſt ſtets ein Minirer. Bevor 
wir aber ſein wirkliches Verfahren mittheilen, dürfte es nicht 

ulintereſſant ſeyn, einen Blick auf einige der übrigen von 
den alten Philoſophen, Rednern und Dichtern gelieferten, 
dußerſt merkwürdigen Berichte zu werfen, wodurch Aldro— 
vand zu der Behauptung bewogen wurde, daß der Eis— 
vogel der am meiſten geprießene und beſungene unter allen 
Vögeln ſey.“ 

Jeder Schulknabe iſt mit der Geſchichte des Ceyr, 
und der Alcyone in Ovids Metamorphoſen bekannt. 
Ceyrx, der König von Magneſia, litt Schiffbruch, und feine 
Gattin, Alcyone, von welcher die Mythe erzählt, daß fie 
die Tochter des Aeolus geweſen, ſtürzte ſich, als dieſe 
Trauerbotſchaft zu ihren Ohren gelangte, von einem Felſen 

) Giseaux, Art le Freux. 
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herab in das Meer, um eben ſo, wie ihr Gatte in den 
Wellen zu ertrinken; allein anſtatt umzukommen, wurden 
beide in Eisvögel verwandelt, wie dieß Ovid erzählt: 

Und die erbarmenden Götter verwandelten beide in Vögel; 
Zärtlich liebt ſich dieß Paar mit unverbrüchlicher Treue, 
Und wenn im Winter die Gattin in ihrem hangenden Neſte 
Sieben Tag' auf dem Eiſe die Eier bebrütet; ſo feſſelt 
Aeolus, jeglichen Sturm, um feine Enkel zu ſchützen »). 

Die Beſchreibung des Eisvogels von Ariſtoteles iſt ſo— 
wohl klar und deutlich als genau. „Der Eisvogel,“ ſagt 
dieſer Schriftſteller, „iſt nicht viel größer als ein Sperling, 
ſein Gefieder iſt azurblau und grün und leicht mit Purpur 
gefärbt; — dieſe Farben ſind nicht deutlich abgegränzt, 
ſondern verlaufen in einander und verbreiten ſich mit einem 

regenbogenartigen Schimmer über Leib, Flügel und Hals; 
der Schnabel iſt grünlich gelb (vroy%. eos), lang und 
dünn °°), Plinius iſt zum Theil dem Ariſtoteles ge— 
folgt, hat aber zugleich die über den Vogel unter den Alten 
herrſchenden Begriffe und Meinungen genauer erörtert. 
Wir wollen die von ihm gelieferte Beſchreibung des Eis— 
vogels unſern Leſern hier mittheilen. 

„Die Eisvögel ſind weit und breit bekannt und be— 
rühmt. Sogar das Meer und die auf ihm ſegelnden 
Schiffer wiſſen recht gut, wenn ſie ſitzen und brüten. Die— 
ſer Vogel iſt nicht viel größer und ſtärker, als ein Sper— 
ling. Sein Gefieder iſt größtentheils bau, jedoch mit 
rothen und weißen Federn untermengt, ſein Hals iſt dünn, 
ſchwach und lang. Eine andere Art davon unterſcheidet 
ſich durch Größe und Geſang. Die kleineren ſingen in den 

Robrbrüchen. Man ſieht ſehr ſelten einen Eisvogel, und 
wird ſie nur beim Untergange der Virgilien, zur Zeit der 

„) Ovid. Metamorph. lib. XI. v. 405 — 9. 

%) Hist. Animal, IX. 14. 
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Sonnenwende und des kürzeſten Tages gewahr; wo je zu— 
weilen einer ein Schiff umfliegt und ſich gleich darauf in 
ſeinen verborgenen Schlupfwinkel zurückbegiebt. Sie niſten 
und hecken in den kürzeſten Tagen, die daher auch Hal— 

cyoniſche (Eisvogeltage) genannt werden, deun während 
derſelben iſt die See vorzüglich an der Küſte von Sicilien 
ruhig und ſchiffbar. Sieben Tage vor dem kürzeſten (den 
21. Decbr.) bauen fie ihr Reſt, und eben fo lange legen 
ſie nachher. Ihre Neſter verdienen Bewunderung, ſie 
haben die Figur eines Balls, ſind aber etwas länglich 
und nach Art großer Schwämme, mit einer ſehr engen 
Oeffnung verſehen. Mit Eiſen kann man ſie nicht zer⸗ 
ſchneiden, ſie zerſpringen aber bei einem ſtarken Schlage 
wie trockner Meerſchaum. Woraus ſie zuſammengeſetzt ſind, 

weiß man nicht, glaubt jedoch, daß ſie aus ſtachlichten 
Gräten beſtehen, weil die Eisvögel von Fiſchen leben. 
Dieſe Nigel gehen auch in die Flüſſe und legen fünf 
Eier).“ 

Was den Geſang der Eisvögel anlangt, fo iſt es wahr— 
ſcheinlich, daß Plinius und die Schriftſteller, aus wel— 
chen er ſchöpfte, dieſelben mit dem Robrſänger (Sylvia 
salicaria), dem Waſſeramſelſtaar (Cinclus aquati— 
eus Bechstein), oder irgend einem andern Waſſerſäu— 
ger, der die Gewohnheit hat, im Verborgnen zu ſingen, ver— 
wechſelt baben, während der Eisvogel, welcher gern auf 
einem entblätterten, über das Waſſer hängenden Zweige ſitzt, 

leicht bemerkt wird, und ſomit den Ruf eines Sängers 

erlangt hat, den er keineswegs verdient, da er des Geſangs 
unfähig iſt. Belon hegte, und vielleicht mit Recht, die 

Vermuthung daß der ſogenannte muſikaliſche Eisvogel die 
5 Sumpfnachtigal oder Schilfdroſſel (Turdus Arundina- 
ceus Linn.) ſehy, welche ein beharrlicher und unermüd— 
licher Sänger ſeyn ſoll, und zwiſchen Waſſergewächſen nach 

) Plin. Nat. Hist. lib. X. e 47. 
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Juſecten herumkriecht; allein darin hat Belon Unrecht, 
daß er ihn für den einzigen Waſſerſänger hält; nach ihm 
baut er fein Neſt aus Binſen in Schwertel »), während 
Klein behauptet, daß er es mit Moos auf die Erde 
baue. (Siehe Fig. 6. der Eisvogel oder Königs- 
Fiſcher; Alcech Ispida binn Länge ungefähr 
ſieben Zoll). 

Wilſons Beſchreibung des gegürteten Eisvogels (Al- 
cedo Alcyon), ob gleich in einigen wenigen Puncten 
von der des gemeinen Eisvogels verſchieden, kommt doch 
der Wirklichkeit viel näher, als die Fabeln der alten Dich— 
ter und Naturforſcher. „Gleich den liebeskranken Hirten,“ 
ſagt dieſer Beobachter, „von welchen uns die Dichter erzäh— 
len, hält er ſich gern an murmelnden Bächen und Waſſer— 

fällen auf; allein nicht blos; um fein Ohr zu ergötzen, ſondern 
um ſich einen mehr materiellen Genuß zu verſchaffen, mit. 
ten unter dem Rauſchen des herabſtürzenden Waſſers oder über der 
ſchäumenden Welle eines reißenden Stromes huckt er auf 
einem überhängenden Aſte, mit ſcharfem, durchdringendem 
Auge in jeder Richtung nach feiner ſchuppigen Beute herab- 
ſpähend, welche er, indem er ſich mit einer kreisförmigen 
Bewegung plötzlich in's Waſſer ſtürzt, aus ihrem natür- 
lichen Elemente herausreißt und augenblicklich verſchlingt. 
Seine Stimme, welche dem Knarren einer Rachtwächter— 
ſchnurre ähnelt, iſt von Natur laut, barſch und plötzlich; 
allein das Murmeln der Wellen und das Rauſchen der 
Waſſerfälle, in deren Nähe er gewöhnlich herumſchweift, däm⸗ 
pfen und mildern dieſelbe. Er verfolgt die Windungen 
der Bäche oder Flüſſe in einer geringen Höhe von der Ober— 

fläche des Waſſers, wobei er bisweilen durch die ſchnelle 
Bewegung ſeiner Flügel, gleich gewiſſen Falkenarten, ſelbſt 
ſeinen Lauf hemmt, bereit, auf das Gewimmel unter ihm 
herabzuſtürzen; dann und wann ſetzt er ſich auch auf einen 

) Belon, Oyseaux, b. 121. 
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alten, abgeſtorbnen, über das Waſſer hängenden Aſt, um 
nach Beute zu ſpähen. Mühlendämme werden vorzüglich 
von dieſem gefiederten Fiſcher beſucht; und ſeine Stimme 
iſt dem Müller eben ſo gut bekannt als das Geklapper der 
Mühle ).“ (S. Fig. 7. Der gegürtete Eisvogel 
Alcedo Aleyon. Länge: ungefähr zwölf Zoll). 

Es läßt ſich leicht begreifen, wie der Eisvogel oder 
Königsfiſcher mit einem Singevogel verwechſelt werden 
konnte. Allein die Idee, daß derſelbe den Ocean in 
eine ebene Fläche umgeſtalte, oder auf die, von dem Phi— 
loſophen in der Erzählung von Raſſelas angenommene 
Weiſe die Wellen beherrſche, iſt ſo ausſchweifend, daß wir 
nicht umhin können, über Montaigne zu lächeln, wel— 
cher im Ernſte glaubt, daß die Natur kein anderes Thier 
in ſeiner Hecke- und Brütezeit ſo ehre, als den Eisvogel, in— 
dem der ganze Ocean, wenn der Eisvogel über ſeinen Jun— 
gen brütet, ſtät und ruhig wird, und ſich in eine ebeue, 
glatte Fläche umgeſtaltet, ohne Wellen, Sturm und Regen, 
— und dieß geſchieht gerade in der Mitte des Winters, 
ſo daß man der ihm gewordenen Begünſtigung im Herzen 
des Winters ſieben Tage und ſieben Nächte verdankt, 
während welcher das Meer ohne Gefahr beſchifft werden 
kann). Den Dichtern iſt indeß dieſe alte Fabel will— 
kommen geweſen. Thokrit, Petrarca und Taſſo 
haben ſie ſämmtlich benutzt. Die Idee, daß die ſtürmiſchen 
Wogen ſich zum Beſten eines ſchönen Vogels beruhigen, 
gehört in das Reich der Dichtkunſt, wenn ſie auch der 
naturgeſchichtlichen Wahrheit weichen muß. Wir müſſen 
über die Erfindung lächeln, können aber den ſchönen Zeilen 
eines alten engliſchen Schriftſtellers unſern Beifall nicht 
verſagen. | 

°) Wilson, Amer. Oraith. III. 59. 

) Montaizue, Apolegy for Raymond de Sebende. 
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Wehe Lüftchen, aber ſanft 
Vom verlaſſnen Strande, 

Schon uns wie den Königsfiſcher, 
Bis der Kahn am Lande 5). 

* 

Nicht weniger leichtgläubig zeigt ſich Montaigne 
hinſichtlich der wundervollen Bauart des Eisvogelneſtes.“ 
Selbſt diejenigen, welche am tiefſten in die Geheimniſſe 
der Natur geforſcht haben, konnten ſich über die wundervolle 
Art und Weiſe, wie der Eisvogel ſein Neſt für die Jun— 
gen baut, bis jetzt niemals eine hinlängliche Kenntniß verſchaffen, 
und eben ſo wenig waren ſie im Stande, die Stoffe, 
woraus es Aufammengefegt iſt, zu errathen. Plutarch, wel: 
cher viele derſelben unter den Händen gehabt, iſt der Mei— 
nung, daß es aus den Gräten irgend eines Fiſches beſtehe, 
welche der Vogel vermittelſt ſeines Schnabels, und ohne 
irgend ein anderes Werkzeug, in einander füge und mit 
einander verbinde, indem er einige der Länge und andere 
der Quere nach verflechte, und Rippen und Ringe dergeſtalt 
hinzufüge, daß es zuletzt einem Fahrzeuge gleiche, welches 
vom Stapel gelaſſen werden könne. Rachdem Alles ge— 
than, und der Bau vollendet, ſchaffe es der Vogel ſo fort an 
den Strand der See, wo die Wellen ſauft an daſſelbe 

anſchlügen und ihm ſomit zeigten, wo noch etwas zu ver— 
binden und zu verknüpfen ſey, und wo er noch lecke und 

den anſchlagenden Wellen offne Fugen zu verſtopfen habe. 

Zugleich aber ſchließe und binde das Anſchlagen der Wellen 
die gut gebauten und gehörig vollendeten Theile fo feſt zus 
ſammen, daß es, ohne die größte Anſtrengung durch das 

Daraufſchlagen mit Steinen oder Eiſen nicht zerbröckelt oder 

- 

„) W. Browne. =; 

„Blow, but gently blow, ſayre winde 

From tlie forsaken shore, 

And be, ahl to the halcyon, kinde, 

Till we have, ferried o' er.“ 

0 
1 4 
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zerſchellt werden könne ). Noch mehr aber verdient die 
Verhältnißmäßigkeit und Geſtalt der Höhlung im Inne— 

ren des Neſtes Bewunderung, welche fo zweckmäßig einge— 
richtet ſind, daß ſie keinem andern Gegenſtande, als dem 

Vogel, der das Neſt gebaut hat, Aufnahme oder Einfluß 
geſtatten, denn für jedes andere Ding außerdem, es ſei nun 
beſchaffen, wie es wolle, iſt es ſo undurchdringlich feſt 
und verſchloſſen, daß nichts, ja nicht einmal das Seewaſ— 
fer eindringen kaun“) „Hier hat man,“ fügt Mon: 
taigne hinzu, „eine ſehr deutliche und von einem ſehr 
guten Schriftſteller entlehnte Beſchreibung dieſes kleinen 
Gebäudes, und doch verbreitet fie, wie mich dünkt, kein 
hinreichendes Licht über die ſchwierigen Puncte ſeiner Zu— 
ſammenſetzung und Bauart.“ 

Uns aber ſcheint es, daß das, was Plutarch für das 
Veit des Eisvogels nahm, nichts weiter war, als die cru— 

ſtigen Hüllen (Cruſten) einer Seeigel-Art (Echinidae), welche 
in den meiſten Eigenſchaften ſeiner Beſchreibung entſprechen. 
Die häufigſte unter den Muſcheln iſt vielleicht die eßbare 
(Echinus esculentus), welche man auf Seeklippen bei 
niederem Waſſerſtande während der Ebbe findet, ihre Größe 
iſt ſehr verſchieden, indem fie bisweilen nur einer kleinen 
Drange, bisweilen aber auch einer Cocosnuß gleicht, nicht 
weniger mannigfaltig iſt ihre Farbe, welche vom faſt Weiß 
bis zum Röthlich⸗Orangen alle Nuancen zeigt. Wenn das 
Thier noch lebt oder friſch und unverletzt iſt, iſt die Cruſte 

mit zahlreichen ſtumpfen Stacheln bedeckt, die reihenweiſe 
angeordnet find, ſich aber häufig **) unter mannigfaltigen 

Winkeln durchkreuzen, ſo daß ſie Plutarchs vermeintlicher 
Verflechtung, ſo wie der Vergleichung Aelians mit Kerbge— 

$ 62 8 5 1 

€ * . 
a 

) Plutarch, de Solertia Animal. 

Ar Idem de amore in Prolem. 

ae) Donati, Storia Nat. Marina dell Adriatico, p. 38. 
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flecht einige Farben verleihen ), während der Umſtand, daß 
ſich die ganze Cruſte leicht in fünf dreieckige Stücke trennt, 
ohne Zweifel die Idee von „Rippen und Ringen“, vor— 
züglich da dieſe Stücke ſelbſt mit Rippen bezeichnet ſind, 
veranlaßt haben mag *). Auf ähnliche Weiſe ſcheint auch 
der eigenthümliche Schluß der Mündung die wunderlichen 
Meinungen hinſichtlich der Nichteinlaſſung des Seewaſſers 

erzeugt zu haben, der Mund, (der ſich ſtets am untern 
Theile befindet), iſt mit fünf Zähnen beſetzt, die weder in 
einer Linie noch in Kinnladen ſtehen, ſondern kreisartig 

angeordnet ſind, und dergeſtalt das mit dem Namen Dio— 

genes⸗Laterne bezeichnete Geſtelle bilden und in einem Mit: 
telpuncte einander begegnen“). (S. Fig. 8. Echinus 
esculentus. 

Ariſtoteles ſelbſt iſt augenſcheinlich in denſelben Irr— 
thum verfallen, indem er in ſeiner Beſchreibung des Eis— 

vogelneſtes ſagt, daß es von röthlicher Farbe ſey, und an 
Geſtalt einem Deſtillir-Kolben mit etwas ausgedebntem 
Halſe gleiche, (S patangus ovummaritimum. Briss.) 
Er erzählt uns ferner, daß es ſehr bröcklich ſey und ſich 
leicht zertrümmern laſſe, wie getrockneter Meerſchaum. Auch 
dieß iſt wiederum nichts weiter, als ein Merkmal der klei— 
nen Muſchelgehäuſe (Spatangi) aus der erwähnten 
Familie, nachdem ſie ihres lebendigen Bewohners und 
ihrer äußern Stachelhülle (chevaux de frise) beraubt 
worden ſind. Wir erinnern uns, daß wir bei unſern frü⸗ 
heren Forſchungen, hinſichtlich der Beſtimmung des Weſens 
dieſer Subſtanzen, welche, dem Augenſchein nach, getrockne⸗ 
tem Meerſchaum gleichen, nicht wenig verlegen waren, da 

6) Aelian, de Auimal. IX. 17. a 

*) Mouro, Physiol. of Fishes, Fol. p. 66. 

e) Parkinson Oryctology. p- 105. 

done) Ein zu chemiſchen Proceſſen nöthiges gläſernes Gefäß, wel: 
ches an Geſtalt einem Kürbis gleicht: 
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unter mehren Hunderten derſelben, die wir am Strande 
zu Largs, in Ayrshire, ſammelten, ſich nicht ein einziges in 
vollkommenem Zuſtande befand, denn ſie waren ſämmtlich 

ohne Stacheln ). (S. Fig. 9. Das Secei (Spatan- 
gus ovum marinum Briss.) 

Belon, welcher den Königsfiſcher in großer Anzahl 
an den Ufern des Hebrus, in Thracien, fand, ſcheint der 
erſte Schriftſteller geweſen zu ſeyn, welcher richtig beſtimmt 
hat, daß dieſer Vogel fein Reſt in den Sand gräbt, nur 
fürchtet er, daß man ihm, weil er den Alten hierin wider— 
ſpreche, keinen Glauben beimeſſen werde). Bis auf die 
gegenwärtige Zeit aber haben ſich mehr oder weniger 

falſche Angaben in die Beſchreibungen der Höhle, welche 
ich der Eisvogel gräbt, eingeſchlichen. Gesner verſieht 

dieſelbe mit einem weichen Bett von Schilfblumen ***); 

nach Goldſmidth iſt ſſie mit Weidenkätzchen ausgefüt- 
tert“); und der Obriſt Montagu, der zur Hälfte auf den 
von Ariſtoteles beſchriebnen Fiſchgrätenball zurückkommt, 
erzählt uns, daß ſich im hinterſten Theile der Höhle eine 
Art Bett befinde, welches aus den Gräten kleiner Fiſche, 

und einigen andern Stoffen, angenſcheinlich dem Auswurf 
( castings) der eltern, bereitet werde, und in der Regel 
ungefähr einen halben Zoll dick und mit Erde vermiſcht 
ſey. Ferner kann man, nach ihm, mit Fug und Recht 
vermuthen, daß ſowohl Männchen als Weibchen an dieſe 

Stelle komme, um den unverdaulichen Theil ihrer Nahrung 
einige Zeit bevor das letztere lege, hier auszuwerfen und 
durch die Wärme ihres Körpers zu trocknen, indem es be— 
kannt ſey, daß beide, lange vor dem Legen, häufig ganze 
Stunden hindurch in der Höhle zubringen; und auf dieſe 

) J. R. 

*) Belon, Oyseaux, p. 224. 

e] Aldrovand, III. 201. 

„) Animated Nature, III. 345. 
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ausgeworfene Subitanz lege das Weibchen feine Eier und 
brüte fie aus). Belon's Bericht iſt dieſem ſehr Abu: 
lich. Montagu's großes Anſehn bewirkte, daß die eben 
mitgetheilte Beſchreibung, von allen neueren Schrift— 
ſtellern copirt wurde **), nur Temminck und Wilſon 

machen hiervon eine Ausnahme, der erſtere ſchweigt näm— 
lich ganz über den fraglichen Gegenſtand, und der letztere 
ſagt von feinem Eisvogel (Alcedo Aleyon) „daß deſſen 
Neſt weder aus einer leimartigen Maſſe noch aus Fiſch— 
gräten beſtehe *).“ Wir find überzeugt, daß dieſer ge— 
gen den allgemeinen Glauben gerichtete Widerſpruch auch 
auf den hießigen Eisvogel anzuwenden iſt. An dem Ufer 
eines Fluſſes zu Lee in Kent, haben wir eins dieſer Neſter 
in der nehmlichen Höhle mehrere Sommer nach einander 
beobachtet, allein es zeigte ſich kein Ball von Fiſchgräten, 
welche alle Raubvögel aus zuſpeien pflegen, eben fo wenig 
konnte man bemerken, daß dieſe Gräten zum Behuf des 

Neſtbaues getrocknet worden; ſie lagen vielmehr auf dem 
Boden der Höhle in allen Richtungen, vom Eingange bis 
zum Ende, zerſtreut umher, ohne die geringſte Ordnung 
oder Spur von Durchwirkung mit dem Erdreich, und alle 
feucht und ſtinkend. Daß die Eier aus Zufall auf Fiſch— 

gräten gelegt werden können, iſt ſehr wahrſcheinlich, denn 
der Boden iſt ſo dick damit überſäet, daß man kaum eine 
freie Stelle finden kann; allein ſie ſind ſicherlich nicht mit 
Abſicht in ein Neſt eingebaut ***). 

Die Höhle iſt zwei bis vier Fuß lang, verläuft ſchräg 
nach oben, iſt am Eingange eng und erweitert ſich nach 

— Moutagu, Oruith. Diet., art. Kingfisher. 

) Siehe Fleming, Brit. Animals; Atkiuson’s Ornithol.; Bing- 

ley s Anim. Biog., etc. 

e Wilson, Amer. Ornith. III. 60. 

%% J. K. 
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innen, letzteres wahrſcheinlich deswegen, damit die Vögel 
Naum genug haben, ſich umzudrehen; und aus demſelben 
einleuchtenden Grunde liegen die Eier nicht ganz hinten am 
Ende. Wir hegen noch einige Zweifel, ob der Vogel, wie 
man ſagt, die alte Höhle einer Waſſerratte auswühlt, um 
ſich einer Mühe zu überheben, da die Waſſerratte der Todt— 
feind ſeiner Eier und Jungen iſt; indeß ſcheint er Abnei— 
gung gegen das Graben zu verrathen, weil er mehre 
Jahre hindurch von der nehmlichen Höhle Gebrauch macht, 
und ſie nicht verlaſſen mag, wenn auch das Neſt zu wieder— 
holten Malen geplündert worden iſt. Die Anhäufung aus— 
geworfner Gräten in einer alten Höhle hat vielleicht die 
Meinung veranlaßt, daß das Neſt daraus beſtehe. 

Die uns zu Theil gewordne günſtige Gelegenheit, 
das Thun und Treiben dieſes Vogels ſorgfältig zu ſtudiren, 
führt uns auf die Bemerkung, daß er nicht in dem Grade 
ſcheu iſt und nach Einſamkeit trachtet, als man erzählt 
hat, denn er ließ uns mehr als einmal dem Aſte, worauf 
er ſaß, bis auf wenige Ellen nahe kommen. Jennings 
behauptet, daß er „ſelten oder vielleicht niemals in der 
Nähe von Wohnungen gefunden werde ).“ Wir find im 

Gegentheil daran gewöhnt, ſehr oft an den Ufern eines 
Bachs, welcher hinter unſerm Garten, kaum hundert 
Schritte vom Hauſe, vorbeifließt, Eisvögel zu ſehen. Im 
vorigen Sommer wurde am Ufer des nehmlichen Bachs, 

nur einen Flintenſchuß von einer ganzen Reihe Häuſer 
entfernt, das Neſt eines Eisvogels gefunden *). Dieſe 
Thatſache iſt in dem Magazin of Natural History be 
kannt gemacht worden. Ein anderer Correſpondent Lou— 
don's ſagt, „in den letzten neun Jahren, und vielleicht 

*) Ornithologia, p. 172. 

) J. R. 
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noch weiter zurück, habe ich beobachtet, daß ein Eisvogel— 
Pärchen fein Neſt ſtets in der Höble einer über das Waſ— 
ſer hervorſpringenden Üferſtelle baute, welche, nach meiner 
Rechnung, keine bundert Schritt vom Wohnhauſe ent— 
fernt war).“ Im Sommer 1828, wählte ein ein- 
zelner Eisvogel ſeine Wohnung zu Stamford-Hill, in einem 
kleinen, häufig beſuchten Gärtchen, und ganz in der Nahe 
mehrerer Häuſer, wahrſcheinlich weil er daſelbſt einen klei— 
nen Teich voller Goldfiſche fand. Man ſah den Vogel 
bäuſig auf einem ſteinernen Poſtamente in der Mitte des 
Teichs auf Fiſche lauern, bis er endlich vom Gärtner, 
welcher befürchtete, daß er die junge Brut vernichten möchte, 
erſchoſſen wurde. Die Nothwendigkeit, welche den Vogel 
zwingt, ſeine Nahrung aus Flüſſen und ſeichten Teichen 
zu holen, veranlaßt ihn indeß, abgeſchloßne Plätze zu befu- 
chen. Der amerikaniſche Eisvogel (Alcedo Alcyon), 
hält ſich, wie wir bereits geſehen haben, trotz dem Geklap— 
per der Mühle, gern an Mübldämmen auf, weil er da— 
ſelbſt bequeme Stellen zum Belauern der Fiſche findet. 

Es dürfte vielleicht manchen Leſer intereſſiren, wenn 
wir hier, als eine Folge der bereits von uns erwähnten 
Meinungen der Alten, eine oder zwei abergläubiſche Anſichten 
der neueren Zeit über den Königsfiſcher mittheilen. „Ich habe 
ein oder zweimal,“ ſagt Mrs. Charlotte Smith, „einen 
ausgeſtopften Vogel dieſer Art an dem Dachbalken einer 

Hütte hangen ſehen, und mir eingebildet, daß ihm wegen 
der Schönheit ſeines Gefieders dieſer traurige Vorzug ge— 
worden ſey, bis ich, auf meine Erkundigung, zur Nach— 
richt erhielt, daß er als Wetterhahn diene; und obgleich 
gegen den unmittelbaren Einfluß des Windes geſichert, doch 
niemals verfeble, jede Veränderung anzuzeigen, indem er 
ſeinen Schnabel jedesmal nach der Richtung hindrehe, wo— 

3 Loudon’s Mag. of Nat. Hist., IV. 82. 
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her der Wind blaſe ). Dieß iſt ein alter Aberglaube, 
denn Shakespeare ſagt von den Sycophanten, 

„Turn their haleyon beaks 

With every gale and vary of their masters ). C 

Der gelehrte, aber etwas leichtgläubige Verfaſſer der Phy- 
sicae Curiosae, verſichert das Nehmliche, „und fübrt 
als Zeugniß ſeine eigne Beobachtung an. Vater Athana— 
ſius Kircher,“ ſagt er, „hatte einen dieſer Vögel von 

einem Freunde zum Geſchenk erbalten, und nachdem man 
ihn ausgeweidet und getrocknet hatte, ließ er ihn an der 
Decke ſeines berühmten Muſeums aufhängen, wo man ihn 
von 1640 bis 1655, in welchem Jahre ich Rom verließ, 

ſehen konnte, und wenn auch alle Thüren und Fenſter 
verſchloſſen waren, ſo drehte er doch beſtändig ſeinen Schna— 
bel nach dem Winde; eine Thatſache, die ich ſelbſt drei 
Jahre hindurch mit großem Staunen und Vergnügen faſt 
täglich beobachtete **°).” Es würde zu nichts führen, 
wenn wir dem Verfaſſer in ſeiner wunderlichen, ſophiſtiſchen 

Entwickelung folgen wollten, wodurch er, nach Kircher, 
dem Beſitzer des Vogels dieſe Erſcheinung zu erklären meint, 
denn ungeachtet ſeines perſönlichen Zeugniſſes, iſt die ganze 
Geſchichte offenbar nicht weniger fabelhaft, als die Tradi— 
tion, wonach der ausgedörrte Körper des Eisvogels das 
Vermögen haben ſoll, Tuch und wollene Zeuge gegen die 
Motten zu ſchützen, was einſt die Tuchbändler bewog, ihn 
in ihren Kramläden aufzuhängen. Allein dieß iſt nichts 
gegen die vermeintliche Kraft der lebloſen Haut, den Blitz 

) Nat. Hist. of Birds, I. 73. 

ze) King Lear. „dreben ihre Eisvogel-Schnäbel nach jedem Lüft— 
chen und wechſeln ihre Herren.“ 

de) Phys. Cur. pars II., p. 1367. Siehe auch Kircher Magis 
W. „ 
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abzuwenden, verborgene Schätze zu vermehren, dem, der ſie 
trägt, Anmuth und Schönheit zu verleihen, und ihr Gefie— 
der jedesmal in der Mauſerzeit zu erneuern *). 

Gmelin erzählt uns, daß die Tataren dem Königs— 
fiſcher die Federn ausrupfen, fie in's Waſſer werfen, und 

ſorgfaltig diejenigen aufbewahren, welche oben aufſchwim— 
men, indem ſie behaupten, daß ſich ein Frauenzimmer, in 
den, welcher ſie damit berühre, und wenn ſich die Berüh— 
rung auch nur auf ihre Kleider erſtrecke, verlieben müſſe. 
Die Oſtiaken nebmen die Haut, den Schnabel und die 
Krallen dieſes Vogels, verwahren ſie in einer Börſe, und 
glauben, daß ihnen ſo lange, als dieſes Amulet nicht 
verloren gehe, kein Uebel zuſtoßen könne. Der, welcher 

mich dieſes Mittel, glücklich zu leben, lehrte, konnte ſich 
der Thränen nicht erwehren, als er mir erzählte, daß ihm 
der Verluſt einer Eisvogelhaut den Verluſt ſowohl ſeiner 
Gattin als auch feines Vermögens verurſacht habe **).“ 
Forſter, unſer berühmter Seefahrer, erwähnt einen ähn— 
lichen Aberglauben unter den Bewohnern von Ulietea *). 

Sowohl binfichtlih feiner Geſtalt als auch feiner Ge— 
wohnheiten und Lebensweiſe dem Königsfiſcher verwandt, 
dürfte der Baſtard-Eisvogel (Todus viridis) als eine 
Art Minirer erwähnt werden. Nach Vieillot, welcher 
aus eigner Erfahrung ſpricht, gräbt das Weibchen fein Neft 
in dürres Erdreich, wobei es aber weichem, bröcklichem 
Sandſtein (le tuf tendre) den Vorzug giebt. Es wählt 
zu dieſem Behuf von Regengüſſen ausgewühlte Furchen 
und kleine Spalten und brütet oft in den unteren Haus— 
fluren, doch ſtets auf den Erdboden. Dieſe Vögel graben 

) Aldrovand, Ornith. III. 621. 

#°) Gmelin, Voyage on Siberie, II. 112. 

e) Cook’s Second. Voyage. 
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mit Schnabel und Krallen, und machen dergeſtalt eine 
runde, nach hinten ſich erweiternde Höhle, in welcher ſie 
aus geſchmeidigen Blättern, Moos und Baumwolle mit 
großer Geſchicklichkeit ein Bett bereiten ).“ 

Wir wollen jetzt nur noch einen Minirer erwähnen, 
welchen Azara die Minirlerche (Alauda fossor) 

nennt, „weil ſie,“ ſagt er, „in kleine, von Regen 
ausgehöhlte Gräben eine ungefähr zwei bis drittehalb Fuß 
tiefe Höhle gräbt, um ihre Eier auf ein Strobbett zu legen, 

welches in einer abgerundeten Form über den Boden aus— 
gebreitet iſt. In Paraguay habe ich ſie nicht geſehn, wohl 
aber längſt des La Plataſtroms und in den Pampas von 
Buenos-Ayres gefunden *).“ Nach ihrem Geſchrei, wel— 

ches einem ſchallenden Gelächter gleicht, konnte man ſie 
recht eigentlich die Lachlerche nennen. 

Nach einigen Angaben iſt ſogar unſere Feldlerche 
(Alauda arvensis) zum Theil ein Minirer, und legt auch, 
unter gewiſſen Umſtänden, die von der für ihr Neſt gewählten 
Localität abhängig ſind, keine geringe Geſchicklichkeit in der 
Kunſt, das Waſſer abzuleiten, an den Tag; und ob uns 
gleich unſre eigne Erfabrung auf den Gedanken leiten 
könnte, daß ſich ihre ganze Arbeit darauf beſchränke, Alles 
wegzuräumen, was ſich von verwelkten Kräutern oder Ge— 
rülle an der Stelle, wo fie ihr Neſt zu bauen beabſichtigt, 
vorfindet, ſo wollen wir doch die Angaben, worauf wir 
oben angeſpielt, hier mittheilen, und es unſerm Leſer über— 

laſſen, dieſelben, wenn ſich ihm eine Gelegenheit darbieten 
ſollte, zu beſtätigen. „Die Lerche wählt den zum Neſt— 
bau nöthigen Boden mit großer Sorgfalt aus, indem ſie 
vorzüglich lehmige Stellen vermeidet, ſie müßten denn auf 

*) Nouv. diet. d' Hist. Naturelle, art. Todier. 

8) Sonnini's Azara, III. 320. 
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zwei Schollen ſtoßen, bie fo geſtellt wären, daß ſich kein 
Theil des zwiſchen ihnen zu erbauenden Neſtes unter der 
Oberfläche befinden würde. In bröcklicheren Boden ſcharrt 
ſie ſo lange, bis ſie nicht nur eine kleine Höhle gebildet ſondern 
auch das Erdreich bis zu einer gewiſſen Tiefe aufgelockert hat, 
damit, wenn irgend etwas Regenwaſſer von oben herein fallen 
ſollte, daſſelbe auf den Boden ſinkt und hier von der Erde abſor— 
birt wird. Der Rand des Reſtes ragt ebenfalls ein wenig 
über die Oberfläche hervor, hat einen Abfall nach außen, 
und iſt gleichſam wie ein Strohdach geformt. Die Stel- 
lung, in welcher der Vogel brütet, dient ebenfalls zur 
Sicherung der Eier; der Kopf iſt ſtets gegen das Unwet— 
ter gekehrt; die Federn der Bruſt und der Kehle hintern 
auf dieſer Seite den Regen vollkommen am Eindringen in 
das Meft, während die Flügel und der Schwanz in den 
übrigen Richtungen als Schutzdächer dienen; und wenn 
das Wetter heftig iſt und der herabſtrömende Regen nur 
einen kleinen Wlukel mit dem Horizonte bildet, jo fängt 
der vordere Theil des Vogels, wo das Gefieder am dickſten 
iſt, Alles auf ).“ 

Syme, ein Engliſcher Schriftſteller über Vögel, ſagt, 
„Ne bauen ohne große Sorgfalt Neſter aus Binſen und 
grobem, welkem Graſe und füttern ſie mit Roßhaaren aus, 
wobei der beſondere Umſtand Erwähnung verdient, daß wir 
gewöhnlich weißes Haar beobachtet haben. Das Neſt hat 
eine gewöhnliche Lage, wenn zeitig im Frühjahr, in feuch— 
ten Furchen, neben einem Erdklos oder Stein, um gegen 
die Kälte geſchützt zu ſeyn, und ſtets auf der ſonnigen 
Seite, nach Süden oder Weſten *).“ Die Lerche iſt ein 
Lieblingsvogel ſowohl der Naturforſcher als der Dichter, 
woher ſich eine kleine Uebertreibung in den Erzählungen 

9 Britisb Naturalist, II. 118. 

) Song. Birds, p. 73. 
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von ihren Arbeiten entſchuldigen läßt. Die Beſchreibung 
Grabhame's kommt der Wahrheit ziemlich nahe: 

2 

Sie liebt den bunten Rain, den dichter Raſen 

In üpp'ger Fülle ſchmückt, hier mit dem Gatten 
Baut ſie ihr niedrig Haus aus dürrem Laube 
Und grobem Gras, dann folgt das inn're Werk, 

Wozu ſie feinre Halmen, immer feinre wählt, 
Und rundet ſorgſam es mit der gefleckten Bruſt . 

„The daisied lea he loves, where tufts of grass 

Luxuriaut erown the ridge; there with his mate, 

He founds their lowly house, of withered leaves 

And coarsest speargrass ; next, the inner werk 

With finer, and still finer fibres lays, 

Rounding it curious with his speckled breast.“ 

Birds of Scotlaud, p. 3. 
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Capitel IV. 

Vögel die ihr Neſt auf den Erdboden bauen, 

(Ground Builders, Erdniſter). Die virginiſche 

Ralle. (Der kleine Steißfuß). Der Amerika⸗ 

niſche Stelzenläufer. Schwäne. Die Eider⸗ 

gans. Die plüm⸗ oder Sommer-Ente. Abwei⸗ 

chungen vom gewöhnlichen Verfahren beim 

Niften. Das Rothkehlchen. Der Singſperling. 

Der Kentucky Sänger. Der Reiher. 

Die weſentlichen Erforderniſſe eines Vogel-Neſtes ſind 
Wärme und Sicherheit; ein gewiſſer Grad von Wärme iſt 
ſowohl zum Ausbrüten der Eier als zum Warmhalten der 
Jungen durchaus nöthig, während Sicherheit vor Feinden 
und Unfällen zur glücklichen Aufziehung der Brut unmög— 
lich entbehrt werden kann. Die verſchiedenartigen Mittel, 
deren ſich die Natur bedient, um dieſe Bedingungen zu 
erfüllen, geben dem Forſcher zu zahlreichen und intereſſan— 
ten Erläuterungen dieſes ergötzlichen Theils der Naturge— 
ſchichte Gelegenheit, und haben manche anziehende Exörte— 
rung unter den Philoſophen veranlaßt, welche die Opera— 
tionen dieſer Vögel beim Neſtbau verſchiedentlich bald von 

Vorherſehung und vernünftiger Folgerung ), bald von dem 

79 Birds of Scotlaud, p. 3. 
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was man Inſtinct nennt, worunter ſie ein mechaniſches, 
bewußtloſes Verfahren des handelnden Individuums verſte— 

hen, bald endlich von einem unmittelbaren vom großen, 
ſchaffenden Geiſte des Univerſums ausgehenden Impuls 
herleiten. Ohne uns wenigſtens, vor der Hand, mit dieſem 

verwickelten und ſchwierigen Puncte dieſer Streitfrage zu 
befaſſen, wollen wir hier eine Reihe von Thatſachen auf— 
ſtellen, von welchen die Vertheidiger der verſchiedenen Sy— 
ſteme, vermittelſt welcher man die verborgenen und geheim— 
nißvollen Operationen der Thiere zu erklären beſtrebt iſt, ihre 
Folgerungen ableiten mögen. 

Wie wohl man den Erdboden ſchlechthin „kalt“ 
nennt, jo wird doch ſchon eine oberflächliche Beobachtung 
Ginveicheind beweiſen, daß der allgemein herrſchende Begriff, 
ſtreng genommen, unrichtig iſt, und daß folglich die vielen 
Vögel, welche ihn zum Niſten wäblen, nicht ſo einfältig 
ſind, als man auf den erſten Anblick glauben dürfte. Die 
Unterſuchungen von Sauſſure, und die noch neueren von 
Cordier, beweiſen, daß die Erde in beträchtlichen Tiefen keine 
großen Temperatur- Verſchiedenheiten zeigt, und, ohne zu 
den nach thermometriſchen Beobachtungen angefertigten Ta= 
bellen unſre Zuflucht zu nehmen, verweiſen wir auf zwei 
Jedermann wohl bekannte Thatſachen, welche darthun, daß 
der Erdboden im eigentlichen Sinn des Worts, nicht kalt 
genannt werden kann. Des Morgens, wo die Felder bis— 
weilen mit Reif bedeckt ſind, kann man beobachten, daß 

ſich dieſer an einigen Stellen weit länger erhält, als an 
andern; und wenn man die Beſchaffenheit derjenigen Sub: 

ſtanzen, worauf er am läugſten liegen bleibt, unterſucht, fo 
wird man jedesmal finden, daß es ſolche ſind, welche von 
den Chemikern als ſchlechte Wärmeleiter betrachtet werden, 

wohin z. B. Holz, Kuhmiſt und Heu gehören; auf baarem, 
nacktem Boden hingegen, vorzüglich auf Fußpfaden, wo er 
hart und feſt getreten und folglich zur Leitung der Wärme 
beſſer geeignet iſt, verdunſtet der Reif ſtets zuerſt, weil 
ihn die aus dem Innern der Erde ausſtrömende Wärme 

. 4 
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ſchneller erreicht. Einen noch deutlicheren Beweis für das 

Vorhandenſeyn dieſer inneren Wärme liefert das Quellwaſ— 
ſer, welches beim erſten Hervorſickern aus dem Sande, ſelbſt 
in ſtrenger Kälte, nicht gefriert, dieß geſchieht nicht eher, 
als nachdem es durch die Einwirkung der kalten Atmo— 

ſphäre ſeiner Wärme beraubt worden iſt, worauf es eben 
ſo leicht gerinnt als das Waſſer des nächſten Teiches. | 

Es wird ſich bald zeigen, daß die eben angeführten 
Thatſachen mit der Gewohnbeit einiger Vögel, ihre Neſter 
auf die Erde zu bauen, in enger Verbindung ſteht; und 
deswegen dürften wir ebenfalls nicht unbemerkt laſſen, daß 

die Temperatur im Inneren der Erde gleichmäßiger iſt, als 
an ihrer Oberfläche, welche dem abwechſelnden Einfluß der 

Sonne und der kalten Nachtluft offen ſteht, ein Umſtand, 
der beim Ausbrüten der Eier von keiner geringen Wichtig— 
keit it. Daß Vögel einen ſehr richtigen Begriff von der 
zum Brüten erforderlichen Temperatur haben, beweiſen der 
Strauß (Struthio camelus) und verſchiedne Seevögel, wel— 
che blos des Nachts oder in feuchtem und trübem Wetter 
auf den Eiern ſitzen, dieſelben aber zu andern Zeiten gänz⸗ 
lich dem Einfluß der Sonnenſtrahlen überlaſſen, auf eine 
ſchlagende Weiſe ). 

In den meiſten Fällen ſcheint Trockenheit eine eben ſo 
unerläßliche Bedingung zu ſeyn als Wärme. Indeß lehrt 
die Erfahrung, daß einige Vögel zu ihren Reſtern feuchte 
Materialien den trocknen vorziehen. Ein genügendes Bei— 
ſpiel hiervon liefert ein in Amerika einheimiſcher Vogel, 
welcher von Wilſon, wegen ſeines immerwährenden Ge— 
ſchreis, welches wie Pill Will-Willet, Will: will: Willet, 
klingt und laut genug iſt, um in der Entfernung einer 
halben engliſchen Meile gehört zu werden, der Willet 
(Totanus semipalmatus, Lath.) genannt worden 

— 

„) Vaillant, Oiseanx d' ir Autruche; und Wilson, Amer. 

Oruith. VII. 81 etc. 



78 

iſt. Dieſer Vogel iſt der Schnepfe ſehr ähnlich, läßt ſich 
aber von derſelben durch die kurzen, zwiſchen den Zehen be— 
findlichen Schwimmhäute ſehr leicht unterſcheiden. Die 
Willets fangen gewöhnlich gegen den zwanzigſten Mai an 
zu legen, was aus einer unbekannten Urſache, zwei Wo— 
chen ſpäter, als vor zwanzig Jahren geſchehen ſoll. „Ihre 
Meiter, ſagt Wilſon, „bauen fie unfern vom Lande 

oder in der Rähe angebauter Felder auf dem Erdboden 
zwiſchen das Gras der Salz-Teiche. Dieſe Neſter beſtehen 
aus feuchten Binſen und grobem Raſen und bilden in den 
dichten Grasbüſcheln flache Vertiefungen oder Höblen, die 
durch die Thätigkeit des Vogels, während der Lege- und 
Brütezeit nach und nach bis zu einer Höhe von fünf oder 
ſechs Zoll wachſen. Die Anzahl der Eier beläuft ſich in 
der Negel auf vier, dieſe ſind an ihrem breiten Ende ſehr 
dick und laufen nach dem andern in eine ſchmälere Spitze 
aus, als die Eier unſrer Scheunthorvögel ). So weit als 
ſie mir zu Geſicht gekommen ſind, waren ſie während der 
Bebrütung faſt aufrecht, mit dem breiten Ende nach oben 
geſtellt, und dieß mag wohl das gewöhnliche Verfahren 
mehrerer anderen Vögelarten ſeyn, welche in dergleichen Mo— 

räſten brüten “). (S. Fig. 10. Der Willet, Totan. 
semipalm. Lath., Länge 15 Zoll). 

Das Legen der Eier auf feuchte Stellen ſcheint unter 
mehreren Claſſen der thieriſchen Schöpfung nicht ungewöhn— 

lich zu ſeyn, und iſt bisweilen zum erfolgreichen Brüten 
durchaus erforderlich. Die gemeine Natter (Coluber 
Natrix, Linn.), zum Beiſpiel legt die ihrigen in ein 
unregelmäßiges, in einem feuchten Miſthaufen geformtes 
Loch. Der Regenwurm (Lumbricus Gigas, Du- 
ges) legt feine Eier, iu einer Tiefe von zwei Fuß oder 
auch noch tiefer, in feuchtes Erdreich; und alle die ver— 

) Baru- door-fowls, ich habe dieſen Ausdruck feiner Kürze 
wegen in der Ueberſetzung beibehalten. NA. d N 

s) Wilson, Amer. Oruith. 1il. 28. 
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ſchiedenen Arten von Wegſchnecken, Schnecken und Blut 
igeln ſind in gleichem Grade beſorgt, ihre Eier gegen Ver— 
dünſtung zu ſichern, welche ſie in trockner Luft erleiden 
würden. In den erſten Tagen des März 1830 fanden 
wir im Birch⸗Wood (Birken-Walde) in der Grafſchaft Kent 
eine Gruppe von ungefähr funfjig Eiern, welche an Größe 
und Farbe, die geringere Durchſichtigkeit abgerechnet, einige 
Aehnlichkeit mit weißen Johannisbeeren hatten, und in eine 
unregelmäßige Höhle gleich neben einen gefällten Baum 
gelegt waren; da ſie uns aber zu groß ſchienen, um von 
einem Inſect herrühren zu können, ſelbſt den großen Hirſch— 
käfer (Lucanus Cervus, Linn.) der in dieſer Gegend 
ſehr häufig iſt, nicht ausgenommen, waren wir ſehr begie— 
rig, zu erfahren, welchem Thiere fie wohl angehörten, ver. 

mutheten jedoch, daß fie von der gemeinen, grünen Eidechſe 
(Lacerta agilis) herrührten, die wir einmal lebendige 
Junge hatten gebären ſehen ). Wir nahmen daher ſämmt⸗ 
liche Eier mit, um ſie durch Wärme auszubrüten, da wir 
aber die mäßige Anfeuchtung unterließen, die ihnen in 
ihrer urſprünglichen Lage zu Theil wurde, indem das Re— 
genwaſſer an den Seiten des Baumes herabträufelte, und 
ſie in einer trocknen Schachtel aufbewahrten, ſo fan— 

den wir ſie nach Verlauf von einem oder zwei Tagen, zu 
unſerm großen Leidweſen, ſämmtlich vertrocknet und zuſam— 

mengeſchrumpft. Der Roß- oder Miſt-Käfer (Geotru- 
pes stercorarius), wickelt, wahrſcheinlich aus Furcht 
vor einem ſolchen Unfall, ſeine Eier nicht nur ſorgfältig 

in feuchten Dünger, ſondern verſcharrt fie auch bis zu 
einer gewiſſen Tiefe in die Erde, während die zum Theil 
im Waſſer lebenden Thiere, wie z. B. der große Waſſer— 
oder Sumpfs Salamander (Triton palustris, Flem.) 

und die mannigfaltigen Froſcharten, ihre Eier, wie die 
6 

ũ—U— — — 

9 Siehe Inscet Trausformatious, p, 108. 
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Fiſche dieß ſtets thun, in das Waſſer ſelbſt legen und in 
eine gallertartige Maſſe einhüllen. 

Alle dieſe Eier indeß, was wohl bemerkt zu werden 
verdient, entbehren die harte Kalkſchale, welche deu Vogel— 
eiern nie fehlt; ſind aber dafür mit einer zähen, häutigen 
Subſtanz bedeckt, welche fähig iſt, Feuchtigkeit einzuſaugen 
oder eindringen zu laſſen. In dem oben erwähnten Fall, 
wo die Eier zuſammengeſchrumpft waren, befeuchteten wir ſie 
verſuchsweiſe, um zu ſehen, ob fie ihre frühere Fülle und 
Kugelgeſtalt wieder erhalten würden, und wirklich geſchah 
die Abſorbtion ſo ſchnell, daß ſie ihr urſprüngliches Volu— 
men in wenigen Minuten wieder erlangten). Duges 
ſagt, daß man die Eier der Regenwürmer (Lumbriei), 
nachdem ſie lange gedörrt worden, ſo wie auch die 
der Cruſtaceen und Fiſche *), auf die nehmliche Weiſe 
wieder beleben könne. Die Willet⸗Eier aber, find, wie 
es den Anſchein hat, den feuchten Binſen, welche das 
Neſt bilden, blos am unteren Ende ausgeſetzt; indem das 
obere und breitere, nach Wilſon, ſtets perpendiculär ge— 
ſtellt iſt, ſo daß es den ganzen Einfluß der mütterlichen Wär— 
me erhält, — und es wäre wohl möglich, daß dieſe von 
Natur zu hohe Temperatur zu ihrer Mäßigung die feuchten 
Materialien des Neſtes erfordert. Ein anderer, ebenfalls 
von Wilſon angeführter Umſtand, beſtätigt dieſe Vermu— 
thung. „Während der Bebrütung,“ ſagt er, „begiebt 
ſich das Weibchen oft an das Seeufer, wo es bis an den 
Leib in's Waſſer geht, ſein Gefieder wäſcht und putzt, und 
an dieſen häufigen Anfriſchungen großes Behagen zu em— 
pfinden ſcheint.“ 

Dieſe Vermuthung mag nun richtig oder unrichtig ſeyn, ſo 
iſt es gewiß, daß zu viel Feuchtigkeit den Eiern andrer Vögel, 
die in den nehmlichen Moräſten mit dem Willet niſten, dieſel— 

2 

Bi hm 
) Duges, Aunales des Sciences Nat., Nov. 1828. 
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ben Nachtheile bringt, als dieß ohne Zweifel bei denen der 
Fall ſeyn würde, welche von Natur fergfältig bemüht find, 
ihre Eier trocken zu erhalten. Die Virginiſche Nalle (Ral- 
lus Virginianus, Linn.) baut ihr Reſt aus feuchten 
Materialien in einen dicken Grasbuſch, worauf die Schnit— 
ter in der Nähe von Philadelphia und in andern Theilen 
der Vereinigten Staaten oft bei ihrer Arbeit ſtoßen. Ein 
ſolches Reſt, welches Wilſon in den Salz-Teichen des 
Cap May fand, „war,“ wie er uns erzählt, in 
einen Grasbuſch, mitten in einer undurchdringlichen Lache 
gebaut und beſtand ganz und gar aus altem, feuchtem 
Graſe und Binſen. Die Eier waren durch ein außeror⸗ 
dentliches Steigen der Fluth während eines heftigen Nord: 
oſtwindes aus dem Neſte geſchwemmt worden und lagen 
zerſtreut unter den ausgeriſſenen und ans Land getriebenen 
Treibgraſe. Indeß harrte die weibliche Ralle immer noch 
in der Nähe der Stelle, wo das Reſt geſtanden, an wel⸗ 
che ſie ſo ſehr gefeſſelt war, daß ſie ſich mit der Hand 
fangen ließ. Wahrſcheinlich hatte fie die Abſicht, ibr Neit 
wieder herzuſtellen und von Neuem zu legen; da fie in den 
wenigen Stunden, während welcher fie ſich in unfrer Ge 
walt befand, ein Ei legte, welches mir den übrigen in 
allen Stücken übereinkam. Die aus dem Reſte geſchwemm⸗ 
ten Eier, enthielten, wie eine nähere Unterſuchung zeigte, 
vollkommen ausgebildete aber todte Junge ). (S. Fig. 11. 
Die Virginiſche Ralle, Rallus Virginianus, 
Linn. Länge, ungefähr zebn Zoll.) 

Wenn der Monat April mebr als gewöhnlich feucht 
geweſen war, fanden wir zu wiederholten Malen die Dro— 
ſel- und Amſel-Neſter mit Waſſer angefüllt, und die darin 
befindlichen Eier davon durchdrungen; wir ſchloſſen hieraus, 

daß ſie, weil es ihren Eigentbümern unmöglich geweſen, 
fie während des anhaltenden Regeus trocken zu erhalten, 

*) Wilson, Amer. Ornithol. III. 115. 
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von denfelben, als zum fernern Ausbrüten verdorben, ver- 
laſſen worden. Dieſer Umſtand iſt zu oft von uns beobach— 
tet worden, als daß wir die Verlaſſenheit der fraglichen 
Reiter dem zufälligen Tode der Aeltern zuſchreiben ſollten “). 

Sowohl die wohlthätigen als ſchädlichen Einwirkungen 
der Feuchtigkeit nicht nur auf das Ausbrüten der Eier, 
ſondern auch auf das Keimen der Saaten dürften ſich ſehr 
ausführlich erläutern laſſen. Wir wollen uns indeß hier, 
als Zugabe zu den bereits erwähnten, mit einem oder zwei 
Beiſpielen begnügen. 

Die rothe Feldameiſe (Myrmica rubra, Latreille) 
deren Anſiedelungen, ſo wie die der ihr verwandten Arten 
man häufig in Gärten trifft, kann ihre kunſtreichen Bogen- 
gänge und gewölbten Kammern nicht ohne Thau oder Re- 
gen bauen, ſie bedarf derſelben, um das Erdreich anzufeuch— 

ten, welches ſie zu dieſem Behuf knetet. Ob ihr daher 
gleich, aus dem angeführten Grunde, erfriſchende Regen— 
ſchauer willkommen ſind, ſo weiß ſie doch recht gut, daß 
ihre Eier durch die Feuchtigkeit verletzt oder zerſtört werden 
würden; und wenn ſie kurz zuvor auf. dem oberen Theil 
des Reſtes oder Baues dem Einfluß der Sonnenwärme 
ausgeſetzt worden waren, fo kann man beobachten, wie fie 
dieſelben, bei dem erſten Anzeichen von Regen, mit der größ— 
ten Haſt in die trocknen, im Innern befindlichen Kammern 
ſchleppt. Einen noch bemerkenswertheren Umſtand kann 
man an den Eiern einer Düngerfliege (Scatophaga 
ster coraria, Meigen), beobachten, welche, wie 
Reaumur fand, ohne einen gewiſſen Grad von Feuchtig— 
keit, ob ſie gleich durch zu große Näſſe zerſtört wurden, 
nicht ausgebrütet werden konnten. Indeß hat die Vor— 
ſehung dieſe Eier am äußerſten Ende, mit zwei vorfpringen- 
den Armen ausgerüſtet, um ihr zu tiefes Einſinken in den 

*) I. R. 
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Kuhmiſt, in welchen ſie von der Mutterfliege gelegt wer— 
den, zu verhindern ). f 

Das Keimen der Saat muß man in einigen Fällen durch 
ein ähnliches, mäßiges Feuchtigkeits-Verbältniß befördern, um 
ihr glückliches Aufgehen zu ſichern, — daher halten die Land— 
leute und Gärtner fo viel auf einen trocknen März, die 
gewöhnliche Saatzeit. So beging unſers Wiſſens ein 
Schottiſcher Gärtner das erſte Jahr ſeines Aufenthalts in 
England einen ſehr verzeihlichen Fehler, indem er obigen 
Umſtand unberückſichtigt ließ. Er war gewohnt, das ſchnelle 
Keimen der Erbſen und Bohnen dadurch zu befördern, daß 
er ſie einige Zeit vor dem Stecken im Waſſer weichen ließ, 
und ſchloß natürlicherweiſe, daß ihm das nehmliche Ver- 
fahren auch jetzt eine zeitige Ernte von welſchen und Schar: 
lachbohnen verſchaffen würde; allein zu ſeinem nicht gerin— 

gen Mißvergnügen, ging kaum ein Samenkorn auf, weil 

die Ausſaat wegen der vorläufigen Anfeuchtung, der ſie 
unterworfen worden, im Boden verfaulte. In der That 
faulen die früheren Ausſaaten dieſer zarten Bohnen ſehr 
häufig, wenn es, kurz nachdem ſie geſteckt, viel regnet. 
Wenn hingegen der Sommer ſchon weiter vorgerückt iſt, 
ſo würde ſelbſt das oben erwähnte Einweichen des Sa— 
mens wegen der ſchnelleren, durch die warme Witterung 
bewirkten Verdunſtung nicht vermögen, ihn zu verderben“). 

Ein einheimiſcher Vogel, der kleine Steißfuß (Grund- 
ruech, Pömpelin, Lunam); (Podiceps minor, 
Lath.), der nicht ſelten in Seen und ſogar Teichen 
angetroffen wird, baut ſein Neſt, gleich den Ame— 
rikaniſchen, eben erwähnten Vögeln, aus feuchtem Graſe 
und Binſen, und vermehrt die Materialien während des 
Legens, Pennant ſagt, „er baut fein Neſt nahe am 
Ufer in's Waſſer, aber ohne irgend eine Befeſtigung, fo 

1 

6) Siehe Inseet Transformations, b. 44. 

l. 
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daß es mit dem Waſſer ſteigt und fällt; zur Bereitung 
deſſelben ſammelt er eine erſtaunliche Menge Gras, Waſſer— 
pflanzen u. ſ. w. Er legt fünf oder ſechs weiße Eier, die 
er, wenn er das Neſt verläßt, jedesmal bedeckt. Man 
könnte voller Verwundrung fragen, wie ſie ausgebrütet, 
werden, da das Waſſer in das Reſt dringt und ſie feucht 
erhält; allein die natürliche Wärme des Vogels erzeugt eine 
Gährung in den Vegetabilien, die bis zur Dicke eines 
Fußes zuſammengeſchichtet ſind, und dergeſtalt ein dem 
Zwecke entſprechendes heißes Bett ).“ Bewick wiederholt 
dieſes Märchen von der Gährung; aber Montagu be— 
merkt, daß er in den, von ihm unterſuchten Neſtern nie— 
mals eine Spur von Wärme, durch die eine ſolche Ur— 

ſache erzeugt worden wäre, habe entdecken können **); 
und alle Neſter, die uns in Kent, wo dieſe Vögel ſehr 
häufig angetroffen werden, zu Geſicht gekommen ſind, wa— 
ren kalt gefunden worden). Kurz wir glauben nicht, 
daß irgend Jemand, der mit der Chemie befreundet iſt, 
jemals der Meinung huldigen werde, daß eine zur Erzeu— 
gung von Wärme hinreichende Gährung, im Contact mit 
einer großen Waſſermaſſe, ſtatt finden könne. Temminck, 
im Widerſpruch mit Pennant, behauptet, daß der in 
Rede ſtehende Vogel fein Net an Schilf oder Binfen- 
ſtängel befeitige ****). 

Es dürfte in der That ſcheinen, als ob die oben er- 
wähnte Anhäufung von Materialien nach begonnenem Le— 
gen, zum Theil in der ängſtlichen Sorge der Mutter, ihre 
Eier vor Näſſe zu ſchützen, begründet ſey. Dieſe Folge— 
rung ſcheint durch das Verfahren des Amerikaniſchen Stel— 

e) Brit. Zool. II. 399. 
*) Orpithol. Diet. 

see) J. R. 
„ee Mauuel d' Ornithologie, p. 729, second edit. 

ve ae 
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zenläufers (Himantopus Mexicamus, Brisson), 
welcher während der Brütezeit ſo entſchieden gefellig iſt, 
daß man ſelten ein einzelnes Paar findet, Beſtätigung zu 
erhalten. Gleich nach ihrer Ankunft an der Küſte von 
New⸗Jerſey, im Frühling, vereinigen fie ſich in kleine 
Geſellſchaften, und wählen zu ihren Wohnungen, ziem⸗ 
lich hoch nach dem Lande zu, diejenigen Theile der Salz: 
teiche, wo dieſe durch zahlreiche, feuchte Lachen und Schilf— 
rohr-Juſelchen unterbrochen find. Das Waſſer jener Lachen 
iſt gewöhnlich fo ſeicht, daß fie der Stelzenläufer vermöge 
ſeiner langen Beine in jeder Richtung ohne Mühe burch⸗ 
watet; und man kann dieſe Vögel zu jeder Zeit oft bis 
an die Bruſt im Waſſer herumſpazieren und nach kleinen 
Muſcheln und Waſſerinſecten ſuchen ſehen, wovon es in 

dieſen Teichen wimmelt. 
„In der Nähe dieſer kahlen Stellen (bald pla- 

ces), wie fie von den Landleuten genannt werden,“ 
ſagt Wilſon, „und gegen vierzig oder funfzig Schritt 
davon entfernt, ſchlägt zwiſchen dichten Raſenbüſchen 
eine dieſer kleinen Geſellſchaften, welche aus ungefähr 
ſechs bis acht Paaren beſteht, während der Brütezeit 
ihren Wohnſitz auf. In der erſten Woche des Mai 
fangen ſie an, ihre Neſter zu bauen, welche in der er⸗ 
ſten Zeit dünn und leicht ſind, und aus einer geringen 
zur Sicheruug der Eier gegen den naffen Sumpf kaum 
binreichenden Quantität alten, welken Graſes beſtehen. 
Während des Legens und Sitzens indeß erhöhen ſie es, 
entweder aus Furcht vor dem Steigen des Waſſers, oder 
aus einem anderen Grunde; dieſe Erhöhung geſchieht durch 
Hinzufügen dürrer Zweige eines in den Salzteichen ſehr 
bäufig wachſenden Strauches, Wurzeln der Saljpflanzen, 
Meer-Moos und verſchiedener andern Subſtanzen, bis 
das Ganze zwiſchen zwei und drei Pfund wiegt. Dieſe 
Gewohnheit, Materialien zum RNeſte hinzu zu fügen, 
wenn das Weihchen ſchon im Brüten begriffen iſt, gehört 
faſt allen Vögeln, welche in Sümpfen brüten, gemein— 
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ſchaftlich an. Die Nefter ſtehen oft nur funfzehn bis 
zwanzig Schritt von einander entfernt, und doch ſcheint 
die größte Eintracht unter ihren Eigenthümern zu herr— 
ſchen ).“ (S. Fig. 12. Der Amerikaniſche Stel⸗ 
zenläufer Himantopus Mexicauus, Briss. 
Länge: gegen vierzehn Zoll). 

Vielleicht haben einige unſrer Leſer zufällig die Beobach⸗ 
tung gemacht, daß die Schwäne (Cygnus ferus, 
Brisson und Cygnus Olor), bisweilen aus dem im 
Waſſer umhertreibenden und mithin naſſen Schilfe einen 
Haufen als Unterlage machen ), doch niſten fie wiederum 
andere Male auf trockne Pflanzen, hart am Ufer eines 
Sees oder Fluſſes. Wir ſind auf Schwanenneſter unter 
beiden eben gedachten Umſtänden geſtoßen. 

Das Verfahren des Willet, der Virginiſchen Ralle, 
des kleinen Steißfußes und ſolcher Vögel, die auf die beſchriebne 
Weiſe naſſe Materialien zu ihren Neſtern wählen, unter 
welchen auch die Singdroſſel oder Zippe (Turdus musi- 
cus) erwähnt werden dürfte, bildet einen auffallenden 
Contraſt mit der Gewobnheit verſchiedener andrer Vögel, 
welche ebenfalls auf die Erde niſten, wobei noch zu be— 
merken iſt, daß wir die wohl verwahrten, dichten und 
warmen, von Moos, Flaum und Federn auf Bäumen er— 
bauten Neſter, welche ſpäter beſchrieben werden ſollen, nicht 
mit in unſere Betrachtung einſchließen. Wir deuten hier 
auf Waſſervögel, vorzüglich aus der Familie der Enten; die 
langgeſchwänzte Ente (Clangula glacialis, Flem- 
ming), z. B., welche gelegentlich England beſucht, niſtet 
in Grönland, in der Hudſonsbay und andern nördlichen 
Gegenden in das Gras nahe an der See, und füttert 
ihr Nejt mit dem, aus ihrer eigenen Bruſt gerauften Flaum 
aus, einem Flaum, der ebeu ſo fein und ſchätzbar iſt, als 

— — 

*) Wilson, Amer. Grnith. III. 54. 

) Friſch, Vorſt. der Vögel. 
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die wohlbekannten Eiderdunen, nur daß man ſich denſelben 
nicht in fo großer Menge verſchaffen kann 5). 

Es iſt, wie uns dünkt, nicht allgemein bekannt, daß 
irgend ein andrer Vogel, außer der Eidergans (So ma— 
teria molissima, Leach), deren Berühmtheit unſere 
beſondere Aufmerkſamkeit erfordert, ſich aus mütterlicher 
Liebe auf die beſchriebene Weiſe ſeiner eigenen Bedeckung 
beraubt. (S. Fig. 13. Die langgeſchwänzte Ente 

(Clangula glacialis, Flemming.) 
An Größe nähert ſich die Eidergans mehr der Gans 

als der Ente, indem ſie über zwei Zoll lang iſt und gegen 
ſieben Pfund wiegt. Ihre Heimath erſtreckt ſich ungefähr 
vom 46° nördlich vom Aequvtor bis zu den höchſten ars 
ktiſchen Breiten, die bis jetzt erforſcht worden ſind, ſowohl 
in Europa als Amerika, — während die Farn-Inſeln, an 
der Küſte oon Northumberland, und die Felſeninſeln über 
Portland hinaus, in dem Maine-Diſtrict, die ſüdlichſte 
Gränze ihrer Brüte-Plätze bilden; allein wirklich häufig 
trifft man ſie blos in der Behrings-Straße, auf Labrador, 
Grönland, Island und in andern arktiſchen Gegenden. 
Selby iſt indeß der Meinung, daß ſie durch gehörige 
Aufmerkſamkeit auf den Farn-Inſeln bedeutend vermehrt 
werden könnten *). 

Nach M. T. Brunnich, welche eine beſondere na⸗ 
turgeſchichtliche Abhandlung über die Eidergänſe geſchrieben 
hat, iſt ihr erſtes Beſtreben nach der Begattung dahin 
gerichtet, einen ſchicklichen Platz für ihr Neſt zu wählen, 
wobei ſie den Schutz eines Wachholderſtrauchs, wenn 
dergleichen vorhanden, vorziehen, ſich aber, wenn ſie keinen 
finden können, mit dichten Schilfbüſchen (Arundo are- 
naria, Poa maritima, Elymus arenarius etc.) 
Büſcheln von Meermoos, welche die Fluth ausgeworfen, 

®) Latham. Synopsis, VI. 528. 

s) Selby, Illustr. of Brit. Oruith. 
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Felſenſpalten oder irgend einer ausgehöhlten Stelle, die ſich 
ihnen darbietet, begnügen. Einige Beſitzer von Brüte— 
plätzen in Island, graben, zur größeren Bequemlichkeit die— 
fer Vögel, ganze Reihen Löcher in die weichen, fanft ab— 
hängigen Ufer, wo ſie unter andern Umſtänden nicht bauen 
würden, wovon ſie aber, wenn dieſelben dergeſtalt vorbereitet 

ſind, gern Beſitz nehmen »). Sehr bemerkenswerth iſt es, 

daß ſie, gleich mehreren andern Seevögeln, faſt immer kleine 
Inſeln auswählen, und daß ihre Reſter ſelten, ja faſt nie: 
mals auf den Küſten des feſten Landes oder einer großen 
Inſel gefunden werden. Die Isländer wiſſen dieß ſo wohl, 
daß ſie viele Mühe darauf verwendet haben, wirkliche kleine 
Inſeln zu bilden, indem ſie gewiſſe Vorgebirge, die mit 
der Hauptinſel durch ſchmale Landengen in Verbindung 
ſtanden, von der erſtern abgetrennt haben “). 

Der Grund, weswegen die Vögel kleinen Inſeln den 
Vorzug geben, ſcheint die Sicherung gegen das Ein— 
dringen von Hunden, Katzen und andern Landthieren zu 

ſeyn, deren Nähe den Eidergänſen ſo verhaßt iſt, daß die 
Isländer ſehr ſorgfältig bemüht ſind, dergleichen Thiere 
von ihren Anſiedelungen ſo weit, als nöthig, entfernt zu 
halten. „Einſt kam,“ erzählt Hooker, „ein Fuchs über 
das Eis auf die Inſel Vidöe, und verurſachte daſelbſt 
große Unruhe; indeß wurde er mit vieler Mühe dadurch 
gefangen, daß man einen andern Fuchs auf die Inſel 
brachte, vermittelſt eines Riemens nahe an dem Orte, wo 
jener ſich aufzuhalten pflegte, befeſtigte und dergeſtalt den 
Ruheſtörer dem Jäger vor die Flinte brachte.“ Den Eis— 
fuchs oder Steinfuchs (Canis Lagopus, Linn.) 
fol, wie die Tradition lautet, einer der Norwegiſchen 

\ 

) Hooker’s Tour in Iceland, p. 33. 

) Brunnieh. 
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Könige nach Island gebracht haben, um die Abneigung 
der Einwohner gegen feine Perſon zu beſtrafen “). 
Sowohl die männliche als die weibliche Eidergans ar: 
beiten beim Neſtbau im Einverſtändniß mit einander. Nach: 
dem ſie einen etwas groben Grund aus Treib-Gras, dür— 
rem Knöterich und Meermoos, die fie in ziemlicher Menge 
ſammeln, gelegt haben, breitet das Weibchen über dieſe erſte 
Matratze ein Bett der feinſten und weichſten Flaumfedern, 
die es ſich aus ihrer eigenen Bruſt rauft, und dieß keines— 
wegs ſpärlich, ſondern, wie uns Brunnich lehrt, häuft 
es fie dergeſtalt an, daß fie rings um das Reſt eine dicke 
Wulſt bilden. Wenn fie während des Brütens genöthigt 
iſt, nach Futter zu gehen, breitet ſie die eben beſchriebne, 
aus Dunen beſtehende Randwulſt ſorgfältig über die Eier, 
um dieſelben bis zu ihrer Rückkehr warm zu erhalten. 
Martens ſagt, daß fie die Dunen mit Moos vermenge**), 
allein da kein andrer Beobachter dieſen Umſtand erwähnt, 
ſo ſind wir wenig geneigt, daran zu glauben, insbeſondere, 
da ſie an den zum Niſten erwählten Stellen nicht leicht 
Moos würde auftreiben können. Bemerkenswerth iſt es 
übrigens, daß, obgleich die Eidergans nur fünf oder ſechs 
Eier legt, nicht ſelten in dem nehmlichen Neſte mehr als 
zehn gefunden werden, indem zwei Weibchen, die in voll⸗ 
kommner Eintracht mit einander leben, daſſelbe gemein— 
ſchaftlich befigen ***), — ein Umſtand indeß, wovon wir, 
im Verlauf dieſes Werkes, noch andere Beiſpiele finden 

werden. 
Die Menge der Eiderdunen in jdem Reſte, ſoll, nach 

Van Troil ungefähr ein Pfund betragen, welches durch 
das Reinigen auf die Hälfte reducirt wird. Nach Pen- 

„) Hooker's Tour p. 42. 

) Recueil des Voyages du Nord, II. 93. 

2770 Van Troil’s Letters on Iceland. 
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nant, welcher die Neſter der Eidergäuſe auf den Farninſeln 
an der Spitze von Northumberland unterſucht hat, ſchätzt das 
Pfund, nach geſchehener Reinigung, nurauf drei Viertel Unzen, 
welche geringe Menge wegen der großen Elaſticität dieſer 
Federn den weiteſten Hutkopf füllten ). Der Mengen- 
Unterſchied in dieſen beiden Augaben, welchen die Ueberſetzer 
des Buffon, nach theoretiſchen Folgerungen, der Ver— 
ſchiedenheit des Climas zugeſchrieben haben, dürfte davon 
herrühren daß die zuerſt erwähnte Quantität von dem 
erſten, die andere aber von dem zweiten oder dritten 
Reſte der Muttergans herrührte: deun nachdem das erſte 
Net feiner Federn beraubt worden, kann fie nicht wieder 
die nehmliche Quantität zuſammenbringen, als zuvor; und 
wenn ſie gezwungen iſt, zum drittenmal zu bauen, nach— 
dem fie ihre Bruſt von allen Federn, die fie entbehren 
konnte, entblößt hat, fol das Männchen das Fehlende 
bergeben, und dieſe Federn ſoll man an der größeren 
Weiße erkennen. Wenn hingegen das Neſt nicht geplün— 
dert wird, ſoll die männliche Eidergans keine Federn 

liefern ). | 
Die außerordentliche Elaſticität der Eiderdunen geht aus 

der erwähnten Thatſache hervor, daß drei Viertel Unzen 
einen weiten Hut anfüllen. Hierbei verdient jedoch bemerkt 
zu werden, daß blos die aus dem Reſte genommenen Eider— 
dunen dieſe große Elaſticität beſitzen, denn die, welche man 
todten Vögeln ausrauft, ſtehen jenen hierin weit nach, da 
fie, wie Pontoppidan bemerkt, „häuig“ der Fäulniß 
unterworfen und bei weitem nicht ſo leicht ſind, als die, 
welche ſich das Weibchen zur Bereitung eines Bettes für 
ihre Jungen aus der Bruſt rauft *). Die Urſache des eben 
erwähnten Unterſchiedes hat man der größeren Vollkommen⸗ 

) Pennant, Tour in Scotland. Svo edit p. 36. 

) Brunnich. 

) Pontoppidan. Hist. of Norway. 
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heit der Dunen während der Brütezeit, oder auch dem 
Umſtande zugeſchrieben, daß der Vogel blos ſeine feinſten 
und zarteſten Federn ausrupfe *). 

Die aus den Neſtern genommenen Eiderdunen geben 
einen ſchätzbaren Handelsartikel ab, ſie werden, gereinigt, 
das Pfund für drei Reichsthaler (12 Schillinge) verkauft“). 
Im Jahr 1750, belief ſich der für verkaufte Eiderdunen 
von der Isländiſchen Compagnie empfangene Geldwerth 
auf 850 Pf. Sterling (5300 Thaler), ohne das zu rechnen, 
was direct nach Glücksſtadt verſendet worden war *). An 
Ort und Stelle macht man wenig oder gar keinen Ge— 
brauch davon. In dieſem rauhen Clima, genießt, wie 
Büffon bemerkt, der abgehärtete, in ein Bärenfell gehüllte 
Jäger, in ſeiner einſamen Hütte einen ruhigen und viel— 

leicht tiefen Schlaf, während, unter cultivirten Nationen, 
der Vornehme und Ehrgeizige, auf Kiſſen von Eiderdunen 
ausgeſtreckt, und unter einem vergoldeten Betthimmel ſich ver— 
gebens die Süßigkeit des Schlafs zu verſchaffen fucht ****). 

Dieß Verfahren der Eidergans, welche den weichen 
Flaum aus ihrer Bruſt rauft, um ihre Jungen warm zu 
erhalten, iſt nicht ohne Beiſpiel in der animalifchen 
Welt. Das Kaninchen (Lepus cuniculus), ähnelt 
ihr hierin, indem es für feine zarten Jungen ein Reſt aus 
Heu bereitet und mit weichen, aus ſeinem Fell gerupften 
Haaren auskleidet. Vielleicht iſt es nicht ſo allgemein be— 
kannt, daß verſchiedene Motten, z. B. der Zigeuner (Hy- 
pogymna dispar) und der Goldſchwanz (Port he- 
sia auriflua, Stephens), am Schwanze, zur Be 
deckung ihrer Eier in der Legezeit, mit einem dicken Büſchel 

) Buffon. 

%) Hooker’s Tour, p. 53. 

%.) Van Troil. 

9299) Oiseaux, X. 
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weicher Haare und überdieß mit einer, ebenfalls am Schwanze 
befindlichen Haarzange zum Ausrupfen dieſer weichen Haare 
und zur Ausbreitung derſelben über die Eier, verſehen 
find ). (S. Fig. 14. Die Eidergans Somateria 
molissima, Leach. Länge: ungefähr zwei Fuß). 

Ariſtoteles hat die Bemerkung gemacht, daß Vögel, 
die ſich nicht auf Bäume ſetzen, auf die Erde niſten: — 
„Rebhühner,“ ſagt dieſer Schriftſteller, „und andere Vö— 
gel, welche wenig fliegen, niſten auf den Erdboden; unter 
ihnen ſetzen ſich auch die gemeine Feldlerche, die Schnepfe 
und die Wachtel nie auf einen Baum).“ Aber der 
umgekehrte Fall findet nicht ſtatt; denn manche Vögel, wel— 
che auf Bäumen hucken, bauen auf den Erdboden, wovon 
das Rotbkehlchen, (Sylvia rubecula), die Ammern 
(Emberizae), und die Faſane bekannte Beiſpiele liefern. 
Eine ſehr merkwürdige Erläuterung der Ariſtoteliſchen 
Bemerkung indeß liefert die plümente (Sommerente) 
(Anas Sponsa Linn.) in Amerika, welche, ob fie 
gleich nicht eigentlich auf den Boden niſtet, hier doch in ſo 
fern Erwähnung verdient, als ſie einer von den Vögeln 

iſt, die das Neſt mit ihren eignen Federn auskleiden. Der 
Weiſe aller übrigen Enten entgegen, ſetzt ſich dieſe allein 
auf Bäume, wozu ſie ihre ſtarken ſcharfen Krallen geſchick— 
ter machen, als ihre mit Schwimmhäuten verſehenen Füße. 
Die zierliche Geſtalt und der reiche Farbenſchmuck des 
Männchens (das Weibchen hat blos ein mattbraunes Ge— 
fieder) haben die Bewundrung aller derer erregt, die fie ge: 

ſehn haben; und wir halten es nicht für unwahrſcheinlich, 
daß die Indianer den ſchönen Schopf oder Federbuſch die— 
ſes Vogels für ihren gefiederten Kopfputz zum Muſter ge— 
nommen haben. Mit dieſem Federbuſch und der Haut 

) Siehe Insect. Transformations, p. 84, wo man Abbildungen 
von dieſem merkwürdigen Werkzeuge findet. 

0) Aristoteles, Hist. Animal. IX. 8. 
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vom Halſe wird das Calumet, oder die Friedenspfeife ge— 
ſchmückt. Linne, deſſen Nomenclatur mitunter ſonder— 
bare, launenhafte Anſpielungen entfaltet, glaubte in dem 
erwähnten Federbuſche eine ſo große Aehnlichkeit mit dem 
bräutlichen Kopfſchmuck feiner Londsmänninnen zu finden, 
daß er die in Rede ſtehende Ente, die Braut (Sponsa) 
nannte, obgleich der letztere hoch, ſteif, phantaſtiſch und 
außer aller gefälligen Proportion iſt, während der erſtere 
frei, zierlich und ſchön geformt vom Kopfe des Vogels 
herabſchwebt. | 

Der ſchöne hängende Schopf der Plümente ( Sommer: 
ente) erhebt ſich auf einer glänzend goldgrünen Baſis und 
verläuft in ein von ſchneeweißen Streifen unterbrochnes 
Violettbraun. Die Federn, welche die Flügel bedecken, ſind 
ebenfalls glänzend braun, welche Farbe in Schwarz über: 
geht, mit einem reichen Purpurglanz, gleich polirtem Stahl 
während die Federn an den Seiten zart gefranzt und 
ſchwarz und weiß geſtreift ſind. Allein da Worte nicht 
binreichen, um einen richtigen Begriff ihres bunten, in ver⸗ 
ſchiedene Farben ſpieleuden Gefieders zu geben, ſo gehen 
wir zu unſerm eigentlichen Gegenſtande, dem Neſte, über. 

In den Anmerkungen zu Büffon behauptet der 
- englifche Ueberſetzer, daß die Sommerente in die von 

Baumhackern ausgebohrten Höhlen niſte; allein, wenn man 
ibre Größe berückſichtigt, muß dieß unmöglich erſcheinen. 
Daß fie indeß ihr Neſt in Baumhöhlen baut, bezeugen alle. 
Beobachter von Dierville*) und Du Prat, bis auf 
Wilſon. Der Letztere zeigt uns, daß man Fälle beobach⸗ 
tet hat, wo das Meft vermittelſt eigens auf eine Aſtgabel 
gelegter Neiſer gebaut war, ob es gleich gewöhnlich im In⸗ 
nern hohler Bäume, und, wie es ſcheint, wenn auch nicht 
auf dem Erdboden, doch demſelben ſehr nahe gefunden wird. 

») Dierville, Voyage au Port- Royal, p. 112. Le Clere, 

Gaspesie, p. 485. 

a 
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„Am 18ten May,“ fährt Wilſon fort, „beſuchte ich 
einen Baum an den Ufern des Tuckahoe-Fluſſes, in New: 
Jerſey, worin ſich das Neſt einer Sommerente befand. 
Es war eine alte maleriſche Eiche, deren Gipfel der Sturm 

abgebrochen hatte, und die am Abhange des Ufers unge— 
fähr zwanzig Schritt vom Waſſer ſtand. In dieſen bohlen 
und abgebrochnen Gipfel, ungefähr ſechs Fuß abwärts, lagen 
auf dem weichen abgeſtorbenen Holze dreizehn Eier, welche 

reichlich mit Federn, die ſich der Vogel wahrſcheinlich 
aus der Bruſt gerauft, bedeckt waren. 

Dieſen Baum batte wahrſcheinlich daſſelbe Paar vier 
Jahre nach einander, in der Brütezeit bewohnt. Durch 
die Perſon, welche mir dieſe Stelle gezeigt hatte, und deren 
Wohnung ungefähr zwanzig oder dreißig Schritt vom 
Baume entfernt lag, erfubr ich, daß das Weibchen im 
vorigen Frühjahr, in weniger als zehn Minuten, feine Jun⸗ 
gen, eins nach dem andern, herabgetragen habe. Es faßte 

dieſelben am Flügel oder am bintern Theil des Halſes mit 
dem Schnabel, brachte ſie ſo wehlbehalten an den Fuß des 
Baumes, und führte ſie ſpäter von hieraus an's Waſſer. 

Unter dem nehmlichen Baume lag zu der Zeit, als ich 
hierher kam, eine große, ziemlich vollendete Jacht auf den 
Blöcken; das Verdeck war nicht mehr als zwölf Fuß vom Weite 
entfernt, allein ungeachtet der Gegenwart und des Lärmens 
der Arbeiter mochten die Enten ihren alten Brüteplatz nicht 
verlaſſen, ſondern flogen, nach wie vor, aus und ein, gerade 
ſo als wenn ſich Niemand in ihrer Nähe aufgehalten hätte. 
Das Männchen ſaß gewöhnlich auf einem benachbarten 
Aſte und hielt Wache, während das Weibchen legte, wie 
dieß auch ſtets geſchah, wenn letzteres auf den Eiern ſaß. 
Eine zahme Gans hatte ſich am Fuße des nehwlichen Bau— 
mes eine hohle Stelle ausgeſcharrt, in welche ſie ihre 
Eier legte, um fie auszubrüten“).“ (S. Fig. 15. Die 

°) Wilson, Amer. Ornith. VIII. 104. 



durch ſich die eng binsichlic des Es von den 
ihr verwandten Arten unterſcheidet, begierig ergriffen haben 
um ſie als Beweis für ſeine Anſicht; daß zufällige Gewohn— 
heiten von einzelnen Thieren auf ihre Rachkommenſchaft 
fortgepflanzt werden, zu benutzen. Zugleich wird, nach ihm 
die größere Schärfe der Krallen dieſes Vogels von deſſen 
Beſtrebungen ſich auf den Bäumen feſtzuhalten, wo er zu 
hucken begann, hergeleitet werden müſſen. Wir verwerfen 
jedoch dergleichen ſpitzfindige Erklärungen, und halten es 
für zweckmäßiger, einen oder zwei Fälle einer, wie es ſcheint, 
ähnlichen Vernachläſſigung üblicher Gewohnheiten anzufüh— 
ren. Galton erwähnt ein ſolches Beiſpiel von der Amſel 
(Merula vulgaris, Ray), welche bisweilen auf die 
Erde, oder hart an derſelben niſtet. Das Pärchen, wovon 
er erzählt, baute zwei mal am Fuße einer Hecke, allein da 
die junge Brut beide Male Katzen zur Beute geworden 
war, fo bauten die Vögel ein drittes Neſt in einen Apfel— 
baum, acht Fuß vom Boden, vermuthlich um es gegen 

die früheren Feinde zu ſichern ).“ Wir ſuchen jedoch 
dieſe Verſchiedenheit in der Höhe ſolcher Neſter mehr in der 
Verſchiedenheit des Laubwerks von Büſchen und Bäumen, 
wovon manche Vögel augenſcheinlich Vortheil zu ziehen be— 

ſtrebt find; in den erſten Wochen des Frühlings, wenn die 
Amſeln das erſte Mal bauen, (und wir haben die Erfah— 
rung gemacht, daß ſie bisweilen ſchon im Februar mit 
dem Neſtbau beſchäftigt waren), find fie genöthigt, ihre 
Zuflucht zu hohem Graſe zu nehmen, während ſie mit dem 
Vorrücken des Frühjahrs zwiſchen dem dichten Laube von 
Bäumen größere Bequemlichkeiten finden. 

' \ 

15 Galton's Nat. Hist. of Birds. 

„ 
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Ein noch merkwürdigeres Beiſpiel, welches ein Roth— 
keblchen (Sylvia rubecula) betrifft, iſt uns ſelbſt zu 
Geſicht gekommen. Dieſer Vogel baut ebenfalls ſehr zeitig, 
wählt gewöhnlich zu ſeinem Neſte eine flache Vertiefung 
im Graſe oder Mooſe, entweder auf Dämmen oder an 
der Wurzel eines Baumes, bisweilen in einer Baumhöhle 

im Walde oder in einſam gelegnen Baumgängen, weit ent— 
fernt von den Bauerhütten und Meierhöfen, in deren Nähe 
er ſich im Winter aufhält Pen nant ſagt, „er brütet 
in den dickſten Büſchen oder verborgendſten Löchern von 
Mauern und andern Gebäuden *).“ £ 

Das Rothkehlchenpaar, worauf wir oben anfpielten, 
fing, aus einer zufälligen Urſache, gar ſchon zu Weihnach— 
ten mit Bauen an; allein da es wohl zu wiſſen ſchien, 
daß ihm die Wälder in dieſer unfreundlichen Jahreszeit 
weder Schutz noch Unterhalt verſchaffen würden, vorzüglich 
ſo weit nach Norden, als Kincardineshire gelegen iſt, 
ſo wählte es ein Gewächshaus, welches dem unlängſt ver— 
ſtorbenen Lord Monboddo angehörte. Weil die Thier⸗ 

chen nun auf der Flur des Gewächshauſes keine paſſende 
Stelle fanden, ſo wählten ſie, nach Art der Haus Sper— 
linge, ein Loch in einem Winkel der Decke, und da man 
für ihre Nahrung Sorge trug, ohne ſie jedoch zu beläſti— 
gen, gelang es ihnen zur Verwunderung Aller, welche 
Zeugen davon waren, eine Hecke Junge aufzubringen ). 

Einen äußerſt ſeltſamen Bericht über das Rothkehlchen-Neſt 
liefert Turner, welcher im ſechszehnten Jahrhundert ſchrieb. 
„Das Rotbkehlchen )“ ſagt dieſer Schriftſteller, „wel 
ches ſowohl im Winter als im Sommer eine rothe Bruſt 
hat, niſtet ſo weit als möglich von Städten und Dörfern 

) Brit. Zool. II. 261. 2 

se) J. R. 

des) Drayton und andere alte Dichter nennen das Roth— 
kehlchen Robinet. 
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in den dickſten Gebüſchen und Obſtgärten, und zwar anf 
folgende Weiſe, nachdem es Eichenblätter genug zuſammen⸗ 
gebracht, baut es ein Neſt, und bedeckt es, nach Vollen— 
dung des Baues, mit einem gewölbten Dache, ſo daß blos 
ein Zugang übrig bleibt, wozu es vor dem Eingange eine 
lange Vorhalle oder Gallerie aus Laubwerk errichtet, die es 
beim Ausfliegen mit Blättern bedeckt.“ Allein gleichſam 
als ob er ſelbſt an ſeiner Beſchreibung zweifelte, fügt er 
noch hinzn: „Das, was ich hier niederſchreibe, beobachtete 
ich als Knabe, indeß läugne ich nicht, daß es auch noch 
auf andere Weiſe niſten kann, und wenn irgend Jemand, 
der an dergleichen Dingen Geſchmack findet, dieſen Vogel 
auf eine, von der erwähnten verſchiedne Art follte bauen 
ſehen, ſo würde es mir ſehr angenehm ſeyn, dieſelbe ken⸗ 
nen zu lernen; ich habe redlich mitgetheilt, was ich geſehn 
habe *) 10 a 

Es iſt, nach unſerm Dafürhalten, wohl keinen Zweifel 
unterworfen, daß Turner in dieſem Fall durch einen fal⸗ 
ſchen Wahn getäuſcht worden iſt; und doch find ihm 
faſt alle Ornithologen von Aldrovand und Willughby 
bis auf Büffon und Bewick hierin gefolgt. „Nach Er— 
bauung des Reſtes,“ erzählt uns Willughby, „bedeckt es 
der Vogel mit Blättern und läßt unter dieſen blos einen 
engen krummen Eingang übrig, deſſen Oeffnung er beim 
Ausfliegen mit einem Blatte verſchließt “?). Der einzige 
Umſtand, welcher zu einem ſolchen Irrthume verleiten 
konnte, liegt darin, daß, da das Rothkeblchen fein Neſt 
am Fuße eines Baumes erbaut, der Wind zufällig einige 

Blätter über den Eingang geweht haben mochte; denn un— 
ter einigen Hunderten dieſer Neſter, welche wir geſehn haben, 

°) Turner Avium Hist. apud Aldrovandi Ornith. III. 32. edit. 
Franef. e 

) Willughby, Oruitholog. p. 160, copied by Bewick, I. 236, 

edit. 1826. 
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ſind wir auf kein einziges geſtoßen, welches der Vogel, in 
der angeführten Abſicht, von oben mit irgend einem Dache 
verſehn gehabt hätte, ob wir gleich öfters einen Grasbuſch, 
oder eine von freien Stücken gewachſene, natürliche Moos- 
ſchicht, oder auch eine vorſpringende Baumwurzel über daſ— 
ſelbe haben ragen ſehen. Einen andern Theil von Tur— 
ners origineller Beſchreibung würden wir mit Stillſchwei— 

gen übergehen, wenn ihn nicht der unlängſt verſchiedne 
Dr. Maſon Good als eine Erläuterung ſeiner beſonderen 
Anſichten über den Inſtinct benutzt hätte. „Jede Vogel— 
art,“ ſagt er, „befolgt nicht nur bei Erbauung ihrer 
Neſter einen beſondern Plan, ſondern wählt auch, wo 
ſich nur die Gelegenheit dazu darbietet, verſchiedene Mate- 
rialien; wenn ſie ſich ſolche aber nicht verſchaffen kann, 
ſo leitet ſie die Macht des ſich den Umſtänden fügenden 
Inſtincts auf andere, und zwar ſtets auf diejenigen, welche 
die Stelle derjenigen, welche ihr eigentlich angewieſen ſind, 
am beſten vertreten. So zieht das Rothkehlchen zur Aus— 
fütterung ſeines Neſtes durchgängig Eichenblätter vor, wenn 
ſolche vorhanden ſind; mangelt es jedoch an ſolchen, ſo wählt 
es an deren Stelle Moos und Haare ).“ Allein wir 
behaupten kühn, daß Eichenblätter höchſt ſelten, ja vielleicht 
niemals vom Rothkehlchen zur Grundlage des Neſtes oder 
gar zu feiner Ausfütterung benutzt werden, es beſteht daſ— 
ſelbe vielmebr ſtets aus zierlich zuſammengefügtem Moos 
oder Gras, iſt mit Haaren ausgefüttert und bisweilen, (nicht 
immer) mit Federn durchwoben ).“ Dr. Good ſcheint 
ſeine Schlüſſe aus einer Vergleichung der Turnerſchen 
Eichenblätter, wovon er in Büchern geleſen haben mag, 
mit den von ihm ſelbſt beobachteten Moos und Haaren 
gezogen zu haben. (S. Fig. 16. Neſt des Rotb- 
kehlchens.) 

») Good’s Book of Nature, II. 137. 1. edit. 

e) J. R. 
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Eben fo irrig iſt der Begriff, daß das Nothkehlchen 
im Sommer die Wohnungen der Menſchen fliehe, in deren 
Nähe es den Winter über zugebracht, und an wilden und 
einſameu Orten niſte. Daß manche dieſer Vögel in Wäl⸗ 
dern und Hainen gefunden werden mögen, geben wir zu; 
allein wir ſind eben ſo gewiß, daß ſehr viele ſich nicht 
weiter von ihrem Winteraufenthalte weg begeben, als bis 
zur erſten beſten Hecke. Selbſt in den nächſten Umgebun⸗ 
gen von Copenhagenſields, Chelſea, Batterſeafields, Ken— 
nington, Bermondſey, Peckham, Deptford, Greenwich, ja 
wo nur immer ein Feld und einige wenige Bäume vor— 
handen ſind, haben wir den ganzen Sommer hindurch 
den Geſang der Rothkehlchen ertönen hören. Eins fang 
ſogar, ebenfalls den ganzen Sommer über, in der un— 
mittelbaren Nähe unſrer Wohnung, wo gegenwärtiger 
paragraph geſchrieben worden iſt, desgleichen haben wir 
ein anderes beobachtet, welches ſich mehrere Monate hin— 
durch auf den wenigen Ulmen bei Lewishambridge auf— 
hielt, obgleich gerade unter ihm das laute Geräuſch der 
Waſſerſtraße ertönte. In der That pflegt das Rothkehl⸗ 
chen im Sommer die Hütten und Wobnungen der Men— 

ſchen, Futters halber, nicht zu beſuchen, weil es zu 
dieſer Zeit überall von Inſecten wimmelt, und dieß dürfte 
zu dem gewöhnlichen Glauben Veranlaſſung gegeben haben. 
Indeß waren wir Zeuge, wie ein Rotbkehlchen zu Campton— 
Baſſet, in Wiltsbire, im Verlauf des Sommers täglich 

die Thüre einer Hütte beſuchte, um Alles, was es innerhalb 
derſelben für feinen Schnabel finden konnte, anfzupicken ). 

Grabame's poetiſche Skizze des Rothkehlchens iſt der 
Natur weit treuer, als die Angaben mancher Naturforfcher 
von Profeſſion: — 

e) J. R. 
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Hoch iſt fein Sitz, doch niedrig iſt fein Neſt, 
Und wohl verſteckt, oft dem Geklapper 

Der Mühle nah', wo ihm das mehlbeſtäubte, 
Weit offne Thor erzählt, daß ringsum Fülle herrſcht. 
Am Fuße eines Strauchs, der übern Bach ſich neigt, 
Wählt es ſein Bett und lebt, wie's ihm gefällt. 
Doch zieht es dann und wann die ſtille Hütte vor, 
Ihr nah’ baut es fein Haus; hier theilt es keck und ſpröd 
Den Abfall von der Hausfrau Butterfaß. 
Nicht ſelten wohnt es unterm nächſten Dach ). 

1 

Wie die Vögel binſichtlich der zu wählenden Brüteplätze, 
je nach den vorherrſchenden Umſtänden, von ihren Gewohn⸗ 
heiten abweichen, erläutert das Beiſpiel einiger Amerikani— 

ſchen Sperlinge auf eine nicht weniger deutliche Weiſe, als 
das Niſten der Dohlen in den Kaninchenböhlen zu Chicheſter. 
„Der Singſperling“ (Fringilla melodia), ſagt Wilſon, 
„baut auf der Erde in einen dicken Grasbuſch, das Reſt N 

beſteht aus zartem, dürrem Graſe und iſt mit Roßhaaren 
ausgefüttert. Merkwürdig iſt aber der Umſtand, daß der— 
ſelbe Vogel ſein Neſt oft in eine Ceder baut, fünf oder 
ſechs Fuß vom Boden entfernt. In der Meinung, daß 
ich hier auf eine Varietät oder verſchiedne Art geſtoßen, 
unterſuchte ich zu wiederholten Malen Vogel, Reſt und 
Eier mit beſonderer Sorgfalt, konnte aber keinen Unter⸗ 
ſchied finden. Die nehmliche zufällige Gewohnheit habe ich 
an der rothgeflügelten Amſel (Sturnus praedatorins) 
wahrgenommen, welche bisweilen ins Gras, bisweilen aber 
auch auf Erlenbüſche baut ).“ (S. Fig. 17. Sing: 
ſperling Fringilla melodia. Länge: ungefähr 
ſechs Zoll.) > 

Weicht ſchon eine und diefelbe Art dann und wann 
von ihrem gewöhnlichen Verfahren beim Niften ab, fo darf 
man ſich keineswegs wundern, wenn auch andere Arten 

») Birds of Scotlaud, p. 29. 

e) Wilson, Amer. Oruith. II. 126. 7 
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diefer Familie das Nebmliche thun, ob man gleich als all— 

gemeine Regel annehmen kann, daß Sperlinge nicht auf den 
Boden niſten, indem nur wenige Aus nahmen hiervon ſtatt fin⸗ 
den. Außer dem Singſperling, welcher blos gelegentlich auf die 
Erde baut, erwähnt Wilſon den Sumpfſperling (Fri n- 
gilla palustris), welcher ſich ſelten oder niemals auf 
Bäume ſetzt und ſein Reſt auf die Erde, gewöhnlich unter 
einen dicken, von Waſſer umgebnen Grasbuſch baut Sl; 
und der gelbgeflügelte Sperling (Fringilla passe- 
rina), welcher an die Wurzeln von Büſchen niſtet, ſein 
Neſt aus lockerem, dürrem Graſe baut und es inwendig 
mit Haaren und Wurzelfaſern auskleidet? '). Der nehm⸗ 
liche Verfaſſer erwähnt einen Vogel aus einer ganz ver⸗ 
ſchiedenen Familie, — den Kentudy- Sänger (Sylvia 
formosa), welcher feuchte Wälder beſucht und den man 
von Kentucky und Tenneſſee bis Reu⸗Orleans und bis zu 
den Mündungen des Miſſiſſippi hören kann, er zwitſchert 

in hohem Graſe und niedrigen Büſchen der ödeſten und 
einſamſten Moräſte. Dieſer Vogel baut fein Neſt bis⸗ 
weilen mitten in dicke üppige Grasbüſche, oder auch in 
die Aſtgabel eines Strauchs oder endlich anf den Erdbo— 
den; in allen dieſen Lagen hat es Wilſon ſelbſt gefun⸗ 
den. Die Materialien ſind lockeres, dürres mit leichten 
Binſen oder Schilfmark untermengtes Gras, und zur Aus⸗ 
fütterung Haare). (S. Fig. 18. Der Kentucky⸗ 
Sänger, Sylvia formosa. Länge: ungefähr fünf 
Zoll). ö f 

Dieſe Art zu bauen bildet einen auffallenden Contraſt 
mit dem Bauverfahren eines, dem eben erwähnten benach— 

barten und verwandten Vogels, dem Wieſenſänger (Syl- 

) Wilson, Amer. Oruith. III. 49. 

20) Ibid, III. 76. 
e) Ibid. III. 88. 
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via minuta), deſſen elegantes, in der Schwebe hängendes 
Neſt wir ſpäter beſchreiben werden. 

Der kleine Falke, (kleine Weib, Kornweib) (Falco 
cyaneus, Linne), der ſich am liebſten in Moräſten 
und flachen Gegenden aufhält, niſtet au ſumpfige Stellen, 
zwiſchen hohes Gras, in Büſche, oder niedrige Aſtgabeln 
und auf Baum-Aeſte. Nach einer andern Mittheilung 
ſollen ſie in offenen, wüſten Gegenden häufig in dicken 
Stachelginſt, zwiſchen Gras, Binſen, Rohr, auf nie 
dere Baumäſte, gemeiuiglich aber auf die Erde niſten. (S. 
Fig. 19. Der gemeine Reiher, Fiſchreiher, Ardea 
cinerea, Linn.). Länge: ungefähr drei Fuß). 

Das Reſt beſteht aus Reiſern, Schilfrohr, Stroh, 
Blättern und ähnlichen zuſammengehäuften Materialien, 
und iſt mit Federn, Haaren oder andern weichen Subjtans 

zen ausgefütterts ). Was würde Plinius dazu geſagt 
haben, wenn er einen ſo kräftigen Flieger, wie der Fiſch— 
reiher iſt, auf die beſchriebene Weiſe hätte niſten ſehen, 
da ſich, nach ſeiner Behauptung, diejenigen Vögel, welche 
ihre Neſter auf die Erde bauen, wegen ihres ſchweren 
Körpers nicht in die Luft ſchwingen können ). Er würde 
einen Vorwand gehabt haben, dieſes von dem Reiher zu 

behaupten, wenn er blos auf feine große plumpe Geſtalt 
geſeben hätte, obgleich dieſe der Lebensweiſe des Vogels 
in einem bewundernswürdigen Grade angemeſſen iſt. Der 
Reiher weicht indeß von den meiſten Waſſervögeln ab, in— 
dem er auf Bäume baut; und es iſt blos ein einziges 

Beiſpiel beobachtet worden, wo er auf die Erde geniſtet 
hatte, und zwar auf einer kleinen Inſel in Schottland, 
wo blos ein einziger Eichbaum ſtand, deſſen Aeſte und 
Zweige ſämmtlich dergeſtalt mit Reſtern beladen waren, daß 
mehrere Vögel, die zu dieſem Reiherſtande gehörten, ſich 

) Bonaparte, Amer. Ornith. II. 42. 

?*) Hollands Pliuie, p. 289. 

5 * 
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durch die Nothwendigkeit gezwungen ſahen, dergeſtalt, von 
der ihrer Art eigenthümlichen Gewohnheit abzuweichen *). 

Einige Erdniſter, welche nur wenige oder keine 
Materialien ſammeln, ſind wegen der Sorgfalt merk— 
würdig, die ſie bei der Auswahl einer paſſenden Localität 
für ihr Reſt an den Tag legen. So machten wir z. B. 
bei der neulichen Unterſuchung eines Pfauenneſtes die Be— 
obachtung, daß der Muttervogel ſorgfältig eine ſehr geſchützte 
Stelle ausgewählt hatte, nehmlich unter dem tiefſten Aſt 
einer Pechtanne, welcher ſchirmartig därüber weghing, ſo 
daß das Neſt vollkommen gegen Regen und Thau geſchützt 
war. Ein andrer Umſtand ſchien uns noch merkwürdiger. 
Es iſt hinlänglich bekannt, daß die meiſten weiblichen Vögel 
durch ihre häufigen Bewegungen beim Umwenden der Eier 
eine beträchtliche Menge Federn aus der Bruſt verlieren. 
Da nun in dem eben erwähnten Falle die Eier auf der 
bloſen Erde lagen, indem kein Gras unter dem Tannenaſte 
wuchs, ſo würde die Bruſt unſrer Pfauhenne bald von 
Federn entblößt geweſen ſehn. Weil jedoch das ſorgſame 
Thier, dieß Ereigniß, allem Anſchein nach, vorausſab, ſo 
bereitete es ein weiches Kiſſen von dürrem Gras, um mit 
der Bruſt darauf zu ruhen. Dieſes Kiſſen war auf der, 
dem Ungeſtüm der Witterung an meiſten ausgeſetzten Seite 
des Neſtes angebracht, ohne daß ein Theil davon unter 
den Eiern ſelbſt gelegen hätte. 

*) Oruith. Diet., art. Heron, 
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Maurer. — Der Nußbacker. Die Felſenſchwal— 

be. Die Fenſterſchwalbe. Die Scheunenſchwal— 

be. Die Schornſteinſchwalbe. 

Wenn die ungebildetſten Wilden eine natürliche Höhle 

oder einen hohlen Baum in Beſitz nehmen, um ſich darin 

gegen den Ungeſtüm des Wetters zu ſichern, ſo bindert ſie 
ihre Trägbeit und die von dem geringen Grad ihrer Bil— 
dung abhängige Unempfindlichkeit, in ſo fern der menſch— 

liche Erfindungsgeiſt weder durch Nachdenken noch durch 

Erfahrung geweckt worden iſt, zu ihrer größeren Bequem— 
lichkeit eine Thüre hinzuzufügen. Ja ſelbſt wenn ſie ſich 
die Mühe geben, einen Wigwam aus Baumäſten zu erbauen, 
pflegen ſie, anſtatt eine Thüre anzubringen, den Eingang 
zu verengern, ſo daß ſie blos auf allen Vieren, gleich ihren 
Waldgenoſſen, den Bären und Füchſen, hineinkriechen kön— 
nen. Nur erſt nach Verfeinerung der Sitten, wenn ihr 
Erfindungsgeiſt durch den Hang zur Bequemlichkeit geweckt 
worden it, finden wir zierlich und geſchmackvoll eingerich— 
tete Thüren, die nicht nur gewiſſe architectoniſche Ver— 

hältniſſe zeigen, ſondern auch der Beſchaffenheit des Cli— 
mas entſprechen. Bei den Thieren der unteren Claſſen, 
kommt eine von größerer Kunſtfertigkeit zeugende Thüre 
ſelten vor, und iſt, ſo viel wir wiſſen, blos bei einer be— 

Ba 
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fondern Spinnenfamilie (Mygalidae) ) zu finden. 
Allein alle Thiere, mit Einſchluß des Menſchen, werden 
bald durch Erfahrung belehrt, daß Sicherheit vor Feinden 
nicht weniger nöthig iſt, als Schutz gegen die rauhe Wit⸗ 
terung. Die Gothiſchen Schlöſſer ſo wie die mit Mauern 
umgebnen Städte ſtellen dem Eindringen feindlicher Schaa— 

ren niedrige und enge Thore entgegen; und der Indianer 
verengert oder barricadirt ſeine Hütte, um zu verhüten, daß 
er nicht von nächtlichen Raubthieren verſchlungen werde. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß der Nußhacker oder Grau— 
ſpecht (Sitta Europaea) ſowohl zur Sicherung vor 
Feinden als auch zum Schutz gegen das Wetter ſein Neſt 
mit einer Barricade verſieht, welche die vorausgeſchickten 
Bemerkungen veranlaßt hat. In Frankreich heißt dieſer 
Vogel der Maurerſpecht “). Die älteren Naturforſcher 
erzählen uns, daß dieſer kleine Maurer zum Riſten die 
Höhle eines Baumes wähle, und daß er, wenn dieſelbe 
größer und weiter ſey, als es ſein Endzweck erfordere, ihren 
Eingang mit Erde und Lehm verbaue, wobei er die eben 
erwähnten Materialien fo innig mit einander verknete, daß 
kein Töpfer hierin eine größere Geſchicklichkeit an den Tag 
legen können). Buffon fügt hinzu, daß er dem aus 
weicher Erde beſtehenden Machwerk durch kleine Steine 
Feſtigkeit verleihe, ein Kunſtgriff, welchen wir einer unſrer 
erfinderiſchen Maurerbienen (Anthophora retusa 
Leach.) **) haben ausüben ſehen. 

Da man keine Spur von Manrerei oder Auskleidung 
mit Lehm im Innern des Grauſpecht-Reſtes findet, fo 

») Siehe kusect. Architecture, p. 362. wo die in Angeln han: 

gende Thüre einer Spinne abgebildet zu finden ift. 

75 Buffon, Ois. 

e) Aldrovandi, Ornith. I. 418, ed. Franef. 

Aa) Siehe Insest. Architecture, p. 33. 
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konnten wir uns leicht en fühlen, die vorhergehende 
Angabe derſelben Quelle zuzuſchreiben, als das ſchwimmende 
Neſt des Eisvogels. Allein wir haben das Zeugniß eines 
neueren Beobachters, welches nicht nur die Wirklichkeit der 
erwähnten Lehmbarricaden beſtätigt, ſondern zugleich einen 
merkwürdigigen, nicht wenig intereffanten Umſtand enthält. 
Obriſt Montagu machte die Entdeckung, daß, wenn 
man die Lehmbarricade am Eingange der Höhle, während 
ſich Eier im Neſte befinden, zerſtört, dieſelbe ſehr ſchnell 
wieder erbaut wird, um, wo möglich, das unwillkommene 
Eindringen des Baumhackers (Woodpecker) und anderer 
Vögel von überlegener Größe und Stärke, welche auf ähnliche 
Weiſe bauen, abzuhalten *). Es ſcheint uns außerdem nicht 

weniger annehmbar, daß die Vormauer aus 0 Abſicht er⸗ 
richtet werde, um zu verhindern, daß die noch nicht flüg- 
gen Jungen, wenn ſie anfangen, ſich umherzubewegen, nicht 
aus dem Nefte fallen, denn alle jungen Vögel werden 
beim Annähern der Periode, wo fowohl die Kraft als auch 
das Verlangen nach ſchneller Bewegung in ihnen rege wird, 
ſehr unruhig und thätig. Die nackte Brut der meiſten 
Neſter verräth die nehmliche Ungeduld, welche Kinder zei— 
gen, wenn ſie ihre Beine gebrauchen lernen, — ſie ſtreben 

eifrig danach, ihre jungen Schwingen zu verſuchen. (S. 
Fig. 20. Der Nuß hacker, oder Grauſpecht, Sitta 
Europaea. Länge: ungefähr ſechs Zoll.) 

Das einzige, uns bekannte Beiſpiel einer Art von 
Thüre, die ein Vogel an ſeinem Neſte anbringt, außer dem 
bereits angeführten, erzählt Montbeillard von der Nin— 
gel-Schwalbe (ringhalſigen Schwalbe) (Hirundo Caye— 
nensis, Lath.) „Sie brütet,“ ſagt derſelbe, „in 
Häuſern; ich habe ihr Neſt zu Mauduyt's geſehn; es war 
ſehr groß; gut geſtopft, und aus der Wolle des Hunds— 
kohls, (Apocynum Cannabinum Linn.) gebaut. 

„) Moutagu, Oruith. Diet., art. Nuthatch. 
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An Geſtalt glich es einem abgeſtutzten Kegel, deſſen eine 
Baſis im Durchmeſſer fünf und die andere drei Zoll hatte; 

ſeine Länge betrug neun Zoll, und es ſchien mit der breiten 
Baſis, die aus einer Art, aus derſelben Subſtanz verfer⸗ 
tigter Pappe beſtand, befeftigt geweſen zu ſeyn. Das In⸗ 
nere war durch eine ſchräge, faſt bis zu dem Theile, wel⸗ 
cher die Eier enthielt, reichende Mittelwand getheilt, außer 
dieſer Scheidewand befand ſich ein Haufe ſehr weicher, von 
der erwähnten Pflanze herrührender Wolle darin, welche 
eine Art Thüre bildete, vermuthlich um die Jungen gegen 
die äußere Luft zu ſichern *). 

Es iſt vielleicht manchem unſerer Leſer nicht bekaunt, 
daß die gewöhnliche Hausbiene (Apis mellifica) eine 
ähnliche Barricade am Eingange ihres Stockes bauen ſoll, 
um, wie es ſcheinen dürfte, ſich gegen das Eindringen des 
Todtenkopfs (Acherontia atropos) zu ſichern. Huber, der 
ſich davon überzeugt hat, daß die Bienen durch dieſes 
Thier bedeutende Plünderungen erleiden, verfertigte eine 
Art Gitterwerk, welches den Eingang ſeiner Bienenſtöcke 
dergeſtalt verengte, daß ein jedes, die Biene an Größe 
übertreffendes Thier ausgeſchloſſen wurde, und mithin auch 
der Todtenkopf, der mit ausgebreiteten Flügeln von einer 
Spitze zur andern vier bis fünf Zoll mißt ). Blieben 
ſich indeß die Bienen ſelbſt überlaſſen, ſo ſorgten ſie dadurch 
für ihre Sicherheit, daß fie. eine dicke Mauer aus Stopf- 
wach (propolis) und Wachs bauten, welche ſich hinter 
dem Eingange des Stocks oder in dem! Geigen ſelbſt er⸗ 

hob, und mit Löchern verſehen war, die nur ein oder 
zwei Arbeiter auf einmal zuließen. 

„Die Werke,“ fährt Huber fert, „welche die Bie— 
nen aufgeführt hatten, waren ſehr verſchieden geſtaltet; in 

>) Oiseaux, IX. 540. 

) Stephens, Illustr. of Brit. Inseets, vol. I. Haust. Ache- 

routia, 
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eilem Stocke zeigte ſich eine einzige Mauer mit Arcaden 

(Bogengängen), die ſich nach oben öffneten, in einem an⸗ 

dern ſah man verſchiedene ſich gegenſeitig flankirende Boll- 

werke, gleich den Baſtionen unſerer Feſtungsthorwege, wel⸗ 

che in der Fronte durch Mauern maskirt ſind und ſich 

gegen die der zweiten Reihe öffnen, während ſie mit den 

Oeffnungen der erſten Reihe nicht correſpondiren; in einem 

dritten verſtattete eine Reihe ſich einander durchſchneidender 

Bogengänge (Arcaden) den Bienen freien Ausweg, während 

ſie das Eindriugen ihrer Feinde verhinderten. Alle dieſe 

Wälle waren maſſiv, feſt und von compacter Maſſe. Die 

Bienen beſchränken ſich alſo bei ihren Kriegen nicht auf 

die Offenſive; aus einfachen Soldaten werden ſie dann 

und wann geſchickte Ingenieurs. N 

Allein es kommt eine Periode, wo dieſe bedeckten 

Gänge oder Gallerien der Bienen nicht länger nützen. 

Wenn nehmlich ihre Ernte ſehr reichlich ausfällt, ihr Stock 

ſehr volkreich iſt und die Bildung neuer Colonien heran⸗ 

naht, ſo zerſtören ſie die Thorwege, die ſie zur Zeit der 

Gefahr errichtet, und die jetzt ihren Ungeſtüm zügeln. 

Solche Schutzwehren ſind unbequem geworden, und werden 

beſeitigt, bis neue Unruhen ihren Wiederaufbau erheiſchen. 

Die im Jahr 1804 gebildeten Eingänge wurden demgemäß 

im Frühjahr 1805 zerſtört. Der Todtenkopf zeigte ſich in 

dieſer Jahreszeit nicht und war auch im folgenden Jahre 

nicht zu ſehen; aber im Herbſt 1807 kehrte er in großer 

Anzahl zurück. Durch ſchnelles Errichten von Barricaden 

verhinderten die Bienen die ihnen drohenden Plünderungen, 

allein vor dem Abzuge der Schwärme im Mai 1808 zer⸗ 

ſtörten ſie die Befeſtigungen, deren enge Eingänge der 

Menge keinen freien Ausweg geſtatteten N 

Richt weniger überraſchend, als das mitgetheilte Ver⸗ 

fahren iſt nach Bruce die Vertheidigung des Rhinoceros 

®) Huber on Bees, p. 311. 



106 

und Elephanten gegen die Angriffe einer Fliege, Namens 
Iſaltaya, die für ſie ſchrecklicher iſt, als ſelbſt der Löwe. 
Dieſe Fliege ſoll keinen Stachel haben, ſie dringt aber mit 
ihrem Saugrüſſel (haustellum) durch die dickſte Haut; 
und die Wirkungen ſind der Art, daß ſich der verletzte 
Theil nicht nur mit einer Blaſe bedeckt ſondern auch häufig 
in Braud übergeht und zuletzt den Tod des Thieres herbei— 
führt. Um ſich gegen den Stachel dieſer gefährlichen In⸗ 
ſecten zu ſichern, wälzen ſich die genannten Thiere ſo 
lange im Kothe, bis ihr Körper damit bedeckt iſt, und die 
trocken gewordene Hülle ihnen einen wirkſamen Schutz ge 

währt. 
Vorkehrungen dieſer Art kann man ſchon für wahr 

halten, da ſich uns tagtäglich nicht minder außerordentliche 
Beiſpiele einer Entfaltung von vorherſehender Empfindſam— 
keit darbieten. Allein wir können den nehmlichen Glauben 
nicht auf die alte Erzählung von einer Geſellſchaft Schwal— 
ben ausdehnen, die mit vereinten Kräften einen Damm 
gegen die Ueberſchwemmung des Nils aufgeführt haben 
ſollen. Plinius hat uus folgenden Bericht von dieſem 
wunderbaren Mauerwerk hinterlaſſen: „In der Mündung 
des Nils bei Heraklea in Aegypten bauen ſie (die Schwal⸗ 
ben) Neſt an Neſt, und ſetzen dadurch den Ueberſchwem— 
mungen des Nils einen, faſt ein Stadium langen, undurch— 
dringlichen Wall entgegen, den Menſchenhände kaum zu 
Stande bringen würden. In eben dieſem Egypten liegt 
neben der Stadt Coptos eine der Iſis geheiligte Inſel, 
welche von den Schwalben mit vieler Mühe befeſtigt wird, 
damit fie der Nil nicht benage. Im Anfange des Früh— 
lings befeſtigen ſie die Fronte davon mit Spreu und Stroh, 
und fahren drei Tage und Nächte hinter einander in dieſer 
Arbeit mit ſolcher Aemſigkeit fort, daß, wie gewiß iſt, viele 
darüber ſterben, und alle Jahre ſteht ihnen dieſe Arbeit auf's 
Neue bevor ).“ 

„) Plin. Hist. Nat. lib. X. p. 49. 
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Der Urſprung diefer Legende läßt ſtch, unſers Bedün— 
kens, von dem Verfahren der Uferſchwalben herleiten, wel— 
ches wir auf einer der vorhergehenden Seiten beſchrieben 
haben; die zahlreichen im Sande beobachteten Schwalben— 
löcher ſcheinen die ungenannten Beobachter in jenen alten 
Zeiten zu der Meinung verleitet zu haben, daß das Ufer, 
in welches jene Vögel blos ihre Höhlen gegraben hatten, gebaut 
worden ſey. Dieſe Erklärung erhält durch das, was über die 
Herbeiſchaffung von Stroh und Spreu geſagt 
wird, noch mehr Beſtätigung, es geſchieht jedoch nicht, 
um die Fronte zu befeſtig en, ſondern um den Eiern 
und den daraus hervorgehenden Jungen ein wärmeres und 
weicheres Bett zu bereiten, als der bloſe Boden abgeben 
würde. Auch erleidet unſre Anſicht keineswegs dadurch Ab— 
bruch, daß Plinius auf der nehmlichen Seite einige Be— 
merkungen über die Uferfchwalben ſelbſt mittheilt; denn er 
ſpricht nicht aus eigner Erfahrung, ſondern erzählt blos 
das, was ihm Andere auf Treu und Glauben mitgetheilt 

haben, und ſomit ſchöpfte er aus der einen Quelle die 

wundervolle Legende von dem Dammbau, und aus einer 
andern den einfacheren und der Wahrheit getreueren Bericht 

von den in das Ufer gegrabenen Höhlen. Belon indeß, 
welcher in Egypten geweſen iſt, und ſich ganz vorzüglich 
mit dem Studium der Vögel beſchäftigte, hält dafür, daß 
Plinius die Rauchſchwalbe (Hirundo rustica) ge 
meint haben müſſe, ſagt aber keineswegs, daß er etwas 
von jenen Schwalbendamme geſehn habe ). Aldro— 
vand *) und Montbeillard find, auf der andern 
Seite, der Meinung, daß Pliuius ſich auf die Haus— 
oder Mehl-Schwalbe (Hirundo urbica) beziehe, „die 
in Kirchen hauſende Mauerſchwalbe“ (the temple-hunting- 
martlet) des Shakespeare, ſieht man häufig auf Zel: 

N 
*) L'Histoire des Oiseaux, p. 381. 

*) Ornithologia, II. 297. 

k m 
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fen ) und über Seen hängende Klippen “) niſten. Pen: 
nant fagt, daß er ſie in ſteile, über Seen (Seas) ragende 
Klippen habe bauen ſehen **). Wir kennen blos eine 
Localität, wo die zuletzt erwähnte Schwalbe auf dieſe Weiſe 
niſtet, nehmlich das ſchöne, romantiſche Thal von Howford, 
bei Catrine in Ayrshire, wo ſich der Fluß Ayr zwiſchen 
waldbekränzten, fein Bett, ein bis dreihundert Fuß überra- 
genden Felſenwänden hiuwindet. Allein hier find dieſe 
Neſter einzeln zwiſchen den Klippen ausgeſtreut und nicht 
zuſammengedrängt. In dieſer Gegend wenigſtens heerdet 
die genannte Art nur in kleinen Geſellſchaften (sub-gre- 

garious), indem Abtheilungen von dreien, vieren oder hal⸗ 
ben Dutzenden, das nehmliche Fenſter oder mehrere auf 
einer und derſelben Seite einnehmen. Die größere Colonie 
beſtand aus ungefähr funfzig, in einer zuſammenhängenden 
Reihe angeordneten Reſtern, die ſich auf der Nordſeite 
unter dem Dache einiger Ställe, zu Campton-Houſe in 
Wiltſhire **) befanden. Dieß iſt jedoch nicht der Fall mit 
einer amerikaniſchen Art, wovon Carl Bonaparte eine 
intereſſante Erzählung geliefert hat. 

Die Felſenſchwalbe (Hirundo fulva, Vieillot) 
charakteriſirt ſich auffallend durch einen gleichen (gerade ab— 

geſchnittenen) und nicht, wie bei den ihr verwandten Arten, 
geſpaltenen Schwanz. Anſtatt eines weißen Rumpfes, wie 
unſere Fenſter- oder Haus- Schwalbe, bat fie einen eiſen⸗ 
braunen, und dieſelbe Farbe, aber von einer dunkleren 

Nuance, unter der Kehle, wo unſere Rauchſchwalbe braun 
(red) iſt. Der obere Theil des Körpers indeß hat daſſelbe 
glänzende Violettſchwarz, und die Flügel daſſelbe Dun- 
kelbraun, wie bei der erſten. „Dieſer thätige kleine Vogel“ 

) Hebert in Montbeillard, Gis. X 490. 

%) Gesner, Aves. 365. 

) Brit. Zool. II. 248. 

a | J R. 
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fagt Bonaparte *), „ſchwebt, wie die ihm verwandten 
Arten, faſt beſiändig in der Luft, und nährt ſich im Fluge, 
von Mücken, Fliegen und andern Inſecten. Sein Ge— 
zwitſcher unterſcheidet ſich von dem der anderen Schwalben 
und kann ſo ziemlich nachgeahmt werden, wenn man mit 
einem angefeuchteten Korkſtöpſel ſchnell um den Hals einer 
Flaſche fährt. Dieſe Schwalben treffen in den erſten Tagen 
des April, aus ſüdlichen Gegenden, im Weſten ein und 
fangen ſogleich an, ihre ſymmetriſchen Neſter zu bauen, 
die ſie durch ihre vereinten und ämſigen Beſtrebungen bald 
vollenden. Mit anbrechendem Tage beginnen fie ihre Ars 
beiten damit, daß ſie den nöthigen Koth oder Lehm an den 
Ufern der benachbarten Flüſſe und Teiche ſuchen, und fah— 
ren ſodann unermüdlich in ihrem Werke bis gegen Mittag 
fort, wo ſie es auf einige Stunden verlaſſen, um ſich 
luſtig in der Luft hin und her zu jagen und nach Inſecten 
zu haſchen. Sobald als das Neſt die erforderliche Feſtig— 
keit erlangt hat, iſt es vollendet, und das Weibchen legt 
nach und nach feine Eier hinein, deren Zahl ſich auf vier 
beläuft und die auf weißem Grunde graubraune Flecke 
haben. Die Nefter find außerordentlich ſpröde und zer— 
bröckeln ſehr leicht in Stücke, ſie ſind in Gruppen vereint, 
wie die beigefügte Abbildung zeigt. In unangebauten Ge— 
genden wählen die Felſenſchwalben eine geſicherte Lage, 
unter hervorſpringenden Felſenkanten; in cultivirten Diſtric— 
ten hingegen haben ſie bereits eine Vorliebe für die Woh— 
nungen der Menſchen gezeigt, indem ſie an die Mauern 
von Häuſern, unmittelbar unter die Dächer bauen, ohne 
jedoch im geringſten von ihrer Bauart abzuweichen. Ein 

ſolches, von einer Mauer genommenes NReſt habe ich jetzt 
vor mir: es iſt hemisphäriſch, auf der abgeſtutzten oder 
platten Seite, die mit der Wand, von welcher es ſechs 
Zoll vorſpringt, in Verbindung ſteht, iſt es fünf Zoll breit, 

— 2 . 

») ©. Bonaparte's Birds. 
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beſteht ausſchließlich aus einer Miſchung von Sand und 
Lehm und iſt inwendig mit Stroh und dürrem Graſe, wel⸗ 
che nachläſſig angeordnet ſind, zur Aufnahme der Eier aus— 
gekleidet. Die ganze äußere Fläche iſt rauh und uneben, 
wegen der verſchiedenen kleinen Erdklümpchen woraus die 
Maſſe zuſammengeſetzt iſt. Der Eingang befindet ſich 
mehr nach oben, iſt zugerundet, hervorſpringend und ab⸗ 
wärts gekehrt, ſo daß das Neſt mit der Retorte eines Che- 
mikers verglichen werden kann, deren an die Mauer haf— 
tende Seite platt, und wovon der größere Theil des Halſes 
abgebrochen iſt. (S. Fig. 21. Neſter der Felſen⸗ 
ſchwalbe (Hirundo ln, Vieillot). 

So groß iſt der Fleiß und die Betriebſamkeit dieſer 
kleinen intereſſanten Baukünſtler, daß der erwähnte maſſive 

und bequeme Bau bisweilen ſchon noch Verlauf von drei 
Tagen feine Vollendung erreicht hat). Der Anſicht ge⸗ 
mäß, daß der Menſch feine erſten Begriffe von der Bau— 
kunſt Vögeln verdanke, ſoll Doxius, der Erfinder von 
Lehmhäuſern, den erſten Wink dazu von Schwalben er: 
halten haben ), und Ariſtoteles iſt der Meinung, daß 
der Bau dieſer Neſter, mehr Zweckmäßigkeit und natür 
lichen Kunſtſinn verrathe, als einige der größeren Leiſtun⸗ 
gen des menſchlichen Verſtandes **). Einem von dem ge: 
prießenen Erfindungstriebe der Schwalben zeugenden Um⸗ 
ſtand, welchen von Plinius, Plutarch und St. Baſil 
bis auf den Abbé de la Pluche und Mrs. Charlotte 

Smith, immer einer dem andern nachgebetet bat, können 
wir keinen Glauben beimeſſen. „Es iſt intereſſant,“ ſagt die 
letztere, gleichſam als ob fie die Bemerkung ſelbſt gemacht habe, 
„zu beobachten, wie ſie ihre Bruſt mitten im Fluge in Teiche 
und Lachen tauchen, und gleich darauf zu ihren Neſtern 

15 
*) Bonaparte, Amer. Oruith. I. 67. 

) Plinii Hist. Nat. WII. e. 56. 
) Hist. Auimal. IX. o. 7. 
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zurückkehren, um den Mörtel durch die Feuchtigkeit geſchmei⸗ 
dig zu machen n). „Ich babe,“ ſagt der Abbé de la 
Plüche, bäufig aus meinem Fenſter geſehn, ſowohl wie 
die Schwalben ihr Neſt bauen, als auch wie ſie es aus— 
beſſern, es iſt ein Bau, der ſich von allen andern unter— 
ſcheidet. Die Schwalbe braucht dazu weder Holz, noch Heu, 
weder ein Gefäß, um das zu ihrem Bau eroforderliche 
Waſſer zu ſchöpfen, noch Bänder, ſondern ſie weiß eine 
Art Mörtel oder beſſer Kitt zu bereiten, womit fie ſowohl 
für ſich als für ihre Jungen eine eben ſo ſichere als be— 

queme Wohnung errichtet. Sie hat weder eine Karre zur 
Herbeiſchaffung des Sandes, noch endlich eine Schippe 
oder Kelle zur Miſchung ihres Mörtels; aber ich habe ſie 

über ein Baſſin, im Erdgeſchoß hin und her fliegen ſehen, 
ſie erhebt ihre Flügel und benetzt ihre Bruſt im Waſſer, 
worauf ſie den Staub aufeuchtet und mit dem Schnabel 
durcheinander rührt und aufwirkt ').“ Eben fo ſagt 
Goldſmith: „das Neſt wird aus Schlamm oder Koth an 

einem benachbarten Bache erbaut, nachdem ſie, um beſſer 
zu haften, vermittelſt des Schnabels mit Waſſer angefeuch— 
tet worden find **).“ 5 

Die alte Beſchreibung vom Schwalbenneſte, welche 
Plinius liefert, lautet folgendermaßen: „Nirgends verdient 
ibr (der Vögel) erfinderiſcher Witz mehr Bewunderung, als 
in dieſem Stück. Die Schwalbe baut ihr Neſt aus Koth, 
und durch eingeflochtenes Stroh giebt ſie ihm Feſtigkeit. 
Fehlt es an Koth, fo macht ſie ſich ſehr naß im Waſſer, 

und beſprengt den Staub mit den Flügeln e).“ 
Wie annehmbar indeß dieſe verſchiednen Arten, Mörtel 

zum bauen zu verfertigen, erſcheinen mögen, ſo erklären 

8) Nat. Hist. of Birds, II. 96. 
re. Spektacle de la Nature, I. 216. 

* Animated Nature, III. 233. 

es) Plinii Hist. Natur. lib. X. c. 49. 

n 
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wir fie doch ſämmtlich, ohne Bedenken für fabelhaft. Daß 
man Schwalben oft trinken, die Flügel benetzen, ſo wie 
auch im Fuhrgleis und an andern Stellen Koth ſammeln 
ſteht, geben wir zu. Allein ſie tragen nie Wäſſer im 
Schnabel oder auf den Federn. Zu beiden Operationen 
ſind ſie gleich unfähig, da ihnen die nöthigen Muskeln feh— 

len, um Waſſer in der Mundhöhle (wie wir es thun) 
tragen zu können, und wenn auch etwas an ihren Federn 
haften ſollte, ſo würde dieß doch beim Fliegen augenblick— 

lich abgeſchüttelt werden, denn nach unſern Beobachtun— 
gen fließt es davon ab, wie von den Federn der Enten 
und anderer Waſſervögel. Ueberdies iſt die Vorausſetzung, 
daß fie nicht im Stande wären, hinlänglich feuchte Mate: 
rialien zu finden, durchaus unwahrſcheinlich, da hier von 

einem mit ſo kräftigen Schwingen verſehenen Vogel die 
Rede iſt, deſſen Flug ſo weit geht, und der ſich gewöhn— 
lich in der Nähe vom Waſſer aufhält. 

Daß ſie indeß einiger Feuchtigkeit bedürfen, um ihren 
Mörtel haftbarer zu machen, wird jedem einleuchten, der 
ſich die Mühe geben will, an der Stelle etwas Koth auf— 
zuleſen, wo die Schwalben ihn ſammeln, um ihn an eine 
Mauer zu kleben, wie die Schwalben ihre Neſter ankleben. 
Wir haben dieß mehr als einmal verſucht, aber ſtets ohne 

Erfolg. Ferner haben wir uns durch Unterſuchung der 
Neſter, während des Baues, überzeugt, daß die eben erſt 
hinzugefügte Portion Koth weit feuchter iſt, als in dem 
Gleiſe, aus welchem ihn der Vogel genommen hat. Der 

natürliche Schluß, welcher ſich hieraus ergiebt, iſt der, 
daß die Schwalben, außer dem etwa im Kothe befindlichen 
Waſſer, eine ſpeichelartige Flüſſigkeit anwenden, und daß 
ſich dieß in der That fo verhält und keine blofe Specula— 
tion iſt, werden wir im Verlauf dieſes Werkes, zu bewei— 
fen mannigfache Gelegenheit finden. Daß der Vogel den 
Koth mit Speichel anfeuchtet beſtätigt die anatomiſche Un— 
terſuchung, indem man bei der Zergliederung zahlreiche 
Speicheldrüſen findet. 
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Montbeillard in ſeinen fleißig ausgearbeiten und 
auch in andrer Hinſicht vortrefflichen Mittheilungen über 
das Neſt der Haus- oder Fenfier- Schwalbe iſt, weil er 
den eben erwähnten Umſtand unbeachtet gelaſſen, in einen 
Irrthum verfallen. „Das Neſt,“ ſagt dieſer Schriftſteller, 
„welches ich im Monat September beobachtete, und das 

von einem Fenſter losgebrochen worden war, beſtand äu— 
ßerlich aus Erde und beſonders aus weichen, von Wür— 
mern in friſch gegrabnen Rabatten aufgeworfnen Koth— 
klümpchen ).“ Betrachten wir jetzt die Außenſeite eines 
dieſer merkwürdigen Nefter, fo wundert es uns keineswegs, 
daß der geiſtreiche Naturforſcher eine ſolche Vermuthung 
über deſſen Zuſammenſetzung hegte, denn der bei feiner 
Erbauung beobachtete Prozeß iſt dem, welchen die Wür— 
mer verfolgen, ſehr ähnlich. Da die Schwalbe nicht darauf 
ansgeht, daß ſich die Außenſeite ihres Reſtes gleich dem 
des Droſſelneſtes durch Ebenheit und Sauberkeit auszeichne, 
ſo berappt ſie es blos grob, wie unſre Maurer, indem ſie 
die kleinen abgerundeten und mit Speichel angefenchteten 
Kothklümpchen, fo wie fie fie bringt, anklebt; natürlicher: 
weile muß nun, wenn dieſe Klümpchen dürr geworden, 
die äußere Wand des Neſtes, das Anſehn gewinnen, als 
wenn. fie aus Kotbklöschen, wie fie die Würmer auswerfen, 
zuſammengeſetzt wäre; ob wir gleich feſt überzeugt ſind, 

daß man nie eine Schwalbe dergleichen als Baumaterialien 
hat ſammeln ſehen, wie Montbeillard dieß vermuthet. 

Es dürfte, als Erläuterung betrachtet, nicht uninteref- 
ſant ſeyn, einige Augenblicke bei der Maurerarbeit (mason- 
ry) dieſer Würmer zu verweilen, — vorzüglich da man 
dieſelbe bisher nicht begriffen zu haben ſcheint. Nach 
White ſind ſie große Beförderer der Vegetation, die ohne 
ihr Mitwirken nur ſchlecht von Statten gehen würde, in- 

ſofern ſie den Boden durchbohren, durchwühlen und auf— 

) Oiseaux, VIII. 490. 

7 
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lockern und für das Eindringen des Regens und der Pflan⸗ 
zenzaſern dadurch geſchickt machen, indem ſie Strohhalme, 
Blattſtiele und Zweige in denfelden ziehen; vor allem aber 
dadurch, daß ſie unzählige Erdklümpchen, den ſogenannten 
Wurmkoth (wormcasts) aufwerfen, welche, da fie ihre 
Excremente ſind, einen zarten Dünger für Korn und Gras 
abgeben.“ Er fügt noch hinzu, „die Regenwürmer machen 
ihre Haufen meiſtentheils in milder Witterung, im Mai 
und April *). Das Wahre der Sache beſteht darin, 
daß die aufgeworfenen Häufchen nicht die Excremente dieſer 
Würmer, ſondern eine Art Maurerwerk ſind, welches zwar 

etwas roh, aber doch hinreichend iſt, um ihre Höhlen ſo— 
wohl gegen zu vielen Regen als auch gegen das Eindrin— 
gen von Feinden (Carabidae staphylinidae etc.) zu 
ſichern. Der Grund, daß man ſie vorzüglich im Frühjahr 
beobachtet, liegt, nach unſerer Meinung, theils in der 
ängſtlichen Sorge, ihre Eier zu beſchützen, welche ſie zu 
dieſer Zeit legen, als auch in dem zu derſelben Zeit herr— 
ſchenden Mangel an Blättern und andern vegetabiliſchen 
Abgängen. Sie ziehen ſtets zur Verſchließung ihrer Höhle, 
wo möglich, einen vegetabiliſchen Stoff vor, weil dieſer, 
ſobald er einen gewiſſen Grad von Auflöſung erreicht hat, 
ihre liebſte Nahrung bildet, und daher kommt es auch, 
daß ſie in Gärten für junge Pflanzen und Setzlinge ſo 
gefährlich werden, indem ſte dieſelben entwurzeln und in 

ihre Löcher zerren. Allein fie find nicht zufrieden mit einem 
Blatte, Grashalme, Strohhalme oder einer abgefallenen 
Blüthe, bevor ſie nicht ein Außenwerk aus Erdreich gebaut 

haben, worin dieſe angebracht werden können. 
Wenn wir die aus einem Blatte beſtebende Thüre und 

das Erd-Außenwerk eines Regenwurms ſorgfältig entfern— 
ten, ſo wurde es, was mir zu wiederholten Malen beobach— 

°) Nat. Fist. of Selborne, I. 14, 279. Siehe auch Kuapp, 
Journ. of a Naturalist, p. 330, I. edit. — p. 343, 4 th. edit. 

1 

1 * 

1 40 

1 3 

— 
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tet baben, alsbald wieder erbaut. Der Wurm begiebt ſich, 
wenn er an dem ungehinderten Eindringen von Luft und 
Licht merkt, daß die Barricade verſchwunden, nicht ohne 
einige Furcht vor Gefahr an den Tag zu legen, an den 
Eingang und macht ſich bald an die Ausbeſſerung des 
Schadens. Zu dieſem Behuf ſangt er einige Körnchen 
Erde in den Mund, befeuchtet ſie, gleich der Schwalbe, 
mit Speichel, und ſtreicht ſie, indem er ſich ſeiner breiten 
Zunge als Kelle bedient, rings um die Mündung der 
Höhle, glättet die innere Seite auf das ſauberſte, läßt aber 
die äußere, wie dieß beim Schwalbenneſte der Fall iſt, 
rauh und uneben. Nachdem das Außenwerk zu feiner Zufrie— 
denheit vollendet iſt, ſucht er zunächſt in einer größern 
Entfernung um daſſelbe herum nach einem Blatte oder 
Steinchen, findet er aber keins von beiden, ſo iſt er ge— 
zwungen, die Oeffnung mit Erde zu verſchließen. Auf die 
nehmliche Weiſe haben wir beobachtet, daß eine Meerſpecies 
(Lumbricus marinus, Linn.), welche innerhalb 
der Fluthhöhe im Sande lebt, und ſich nicht weniger vor 

Trockenbeet und Dürre, als der Regenwurm vor Regen 

— 

fürchtet, (beide könuen das Licht nicht vertragen), jedesmal, 
wenn die Ebbe eintritt, ein ähnliches Außenwerk aus zu: 
ſammengeklebtem Sand über feine Höhle baut ). 

Die Beobachtungen des ſcharfſinnigen Naturforſchers 
White bedürfen nur ſehr ſelten einer Berichtigung. Wir 
können für die, auch den kleinſten Umſtand berückſichtigende 
Genauigkeit in der von ihm gelieferten Beſchreibung des 
Verfahrens, welches die Haus oder Fenſterſchwalbe (Hirundo 
urbica) befolgt zeugen. „Um die Mitte des Mai,“ ſagt dieſer 
Beobachter, „wenn das Wetter ſchön und heiter iſt, denkt 
die Hausſchwalbe zuerſt ernſtlich auf Anlegung einer Wohn— 
ſtätte für ihre Jungen. Die Cruſte oder Schale ſcheint 
aus dem erſten beſten Koth oder Lehm, der ihr gerade 

NR | 
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vorkommt, zu beſtehen und erhält die gehörige Feſtigkeit und 
Verbindung durch eingemiſchte oder eingewobne Stückchen 
Stroh. Da dieſer Vogel oft an ſenkrechte Mauern ohne 
Vorſprung, der ihn als Stütze dienen könnte, ſeine Neſt baut, 
fo muß er alle Kräfte aufbieten, um die erſte Grund: 
lage ſeiner kleinen Wohnung dergeſtalt zu befeſtigen, daß 
ſie den darauf zu errichtenden Bau ſicher tragen kann. Bei 
dieſer Gelegenheit klammert ſich der Vogel nicht nur mit 
den Krallen an, ſondern erhält ſich auch zum Theil dadurch, 
daß er den Schwanz feſt gegen die Mauer ſtämmt, mithin 
denſelben als Stütze braucht; und ſo in ſeiner Stellung 
geſichert, klebt und ſtreicht er die Materialien an die Ziegel 
oder Steine. Damit aber dieſe Grundlage ſo lange, als 
ſie noch weich und friſch iſt, nicht durch ihr eignes Gewicht 
herabſtürze, hat der vorſichtige Architekt Klugheit und Ge— 
duld genug, ſein Werk nicht zu ſehr zu beſchleunigen; denn 
da er blos des Morgens baut und den übrigen Theil des 
Tages nach Futter fliegt und ſich auf andere Weiſe belu— 
ſtigt, hat es Zeit genug, um gehörig trocken und hart 
zu werden. Ungefähr ein halber Zoll ſcheint eine für jeden 
Tag binreichende Schicht. So machen ſorgfältige Mau⸗ 
rer (vielleicht zuerſt von dieſem kleinen Vogel belehrt), wenn 
ſie Lehmmauern aufführen, zuerſt blos eine kleine Schicht 

und laſſen dann das Werk ruhen; damit es nicht kopf⸗ 
ſchwer und dergeſtalt durch ſein eignes Gewicht zerſtört 
werde. Auf die beſchriebene Weiſe entſteht ungefähr binnen 

zehn oder zwölf Tagen ein hemisphäriſches, mit einer kleinen 
Oeffnung nach oben verſehenes Neſt, welches feſt, eompact 
und warm iſt, und jedem beabſichtigten Endzwecke vollkom— 
men entſpricht. 

Die Schale oder Cruſte des Reſtes iſt ein grobes Mach— 
werk voller Knoten und Höcker an der Außenſeite; auch 

waren die Neſter, welche ich unterſucht habe, inwendig kei— 
neswegs ſorgfältig gebaut und ausgeglättet; ſie werden je— 
doch durch eine Auskleidung von dünnen Strohhäluchen, 
Gras und Federn zum Brüten geſchickt gemacht, bis⸗ 
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weilen findet man auch ein mit Wolle durchwobenes Moos— 
bett darin. Oft zeigen ſich dieſe Schwalben eigenſinnig 
in der Auswahl einer Stelle zum Niſten, ſo daß ſie meh— 
rere Baue beginnen aber unvollendet wieder verlaflen; wenn 
aber einmal ein Neſt an einem geſchützten Orte zur Voll— 
endung gedieben iſt, fo dient daſſelbe, nachdem fo viele 
Arbeit auf ſeine Errichtung verwendet worden, weil die 
Ratur ſelten etwas umſonſt thut, für mehrere Jahre. Die 
Schwalben, welche in ein ſchon fertiges Neſt legen, wer— 
den mit dem Ausbrüten ungefähr zehn oder vierzehn Tage 

früher fertig, als diejenigen, welche friſch bauen müſſen. 
Dieſe fleißigen Künſtler machen ſich während der langen 
Tage vor vier Übr des Morgens an ihre Arbeit; um ihre 

Materialien zu befeſtigen, ſtreichen ſie ſie mit der Kehle auf, in— 

dem fie den Kopf in eine ſchnelle, vibrirende Bewegung verſetzen. 
„Man hat die Beobachtung gemacht, daß die Haus— 

ſchwalben gewöhnlich gegen Nordoſt oder Nordweſt bauen, 
um die Sonnenhitze zu vermeiden, welche ihre Reſter leich— 
ter machen und zerſtören würde; allein es werden auch 
Fälle erwähnt, wo ſie mehrere Jahre hindurch in dem zum 
Erſticken heißen Hofe eines Wirthshauſes an eine nach 
Süden ſehende Mauer bauten. Gewöhnlich verrathen 
die Vögel in Erwählung der Lage Klugheit und Vorſicht, 
indeß liefert die hießige Gegend, wo Hausſchwalben Jahr 
für Jahr in die Fenſterwinkel eines nicht mit Rinnen ver— 
ſehenen und an einem, Wind und Wetter ausgeſetzten Orte 
ſtehenden Hauſes niſten, einen ſtarken Beweis vom Gegen— 
theil. Da die Fenſterwinkel nach Südoſt und Südweſt 

t gerichtet und nicht tief genug ſind, ſo werden die Neſter 
durch jeden ſtarken Negenſchauer weggeſpült; und doch un— 
terziehen ſich dieſe armen Thiere jeden Sommer dieſer fracht— 
loſen, mühſamen Arbeit, ohne eine andre Richtung oder ein 
andres Haus zu wählen. Es iſt fürwahr ergreifend, ſie 
arbeiten zu ſehen, nachdem die Hälfte ihres Neſtes wegge— 

ſchwemmt worden iſt ).“ 

») White’s Selborue, I. 272. 
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Den nehmlichen Umſtand erwähnt Knapp. „Ich er: 
innere mich,“ ſagt derſelbe, „keines Vogels, welchem der 
beſondere Bau feines Neſtes jo häufig Noth verurſachte 
und der, da wir ſo oft und ſo allgemein Zeuge ſeiner 
Leiden find, mehr unſer Mitleiden in Aufpruch nähme, als 

die Hausſchwalbe. Bisweilen ſtürzt das Reſt der Saat: 
krähe von ſeiner Höhe herab, oder ihre Eier werden durch 
die Frühlingsſtürme herausgeſchleudert; aber die arme Haus— 
ſchwalbe, welche ihre irdene Wohnung unter das Dach 
einer Scheune, oder eines Hauſes, oder in den Winkel 
eines Fenſters baut, leidet weit häufiger Schaden. Juli und 
Auguſt ſind die Monate, in welchen die Hausſchwalben 
gewöhnlich ihre Jungen ausgebrütet haben; allein ein Re— 
gentag in dieſer Periode macht oft die Erde, woraus das 
Meſt beſteht, feucht, das Bindemittel fehlt alsdann, und alle 
noch nicht flüggen Jungen ſtürzen auf den Boden und 
werden zerſchmettert; dazu giebt es noch einige Stellen, 
für welche die armen Vögel, obgleich ihre Meier in der 

Regel weggeſpült werden, eine unglückliche Vorliebe zeigen. 
Das vorſpringende Strohdach einer Meierei ſcheint ihr 
ſicherſtes Aſyl zu ſeyn. Die Aeltern mögen wobl bisweilen 
das Unglück, welches ihrer wartet, gewahren, da ſie, wie 
wir beobachtet, kurz vor dem Unfall ängſtlich um ihre 

Neſter flattern ).“ 
Einen ungewöhnlichen Umſtand, in Bezug auf die 

Maurerei der Schwalben, erwähnt Montbeillard, mel: 

cher, nachdem er uns erzählt, daß ſie den Mörtel ſowohl 
im Schnabel als vermittelſt der Füße herbeiſchaffen, wiewohl 
ihnen blos der erſtere zum Tünchen und Berappen dient, 
hinzufügt, daß man öfters mehrere dieſer Vögel an einem 
Neſte arbeiten ſehe. „Ich habe fünf Schwalben gezählt,“ 
fährt er fort, „welche in dem nehmlichen Neſte ſtanden oder 
rings um daſſelbe hingen, ohne die kommenden und weg— 

*) Journ. of a Naturalist, p. 170; Note, 3 d. ed. 



119 

fliegenden zu rechnen, und je zablreicher fie find, deſto 

ſchneller wird das Werk gefördert ?).“ Wir halten es aber 

für wahrſcheinlich, daß ſich Montbeillard hierin getäuſcht 
hat; denn ob man gleich nicht ſelten mehrere dieſer Neſter 
nahe beiſammen finden mag, ſo niſten die Vögel doch nicht 
ſtets in Geſellſchaft, iſt dieß aber der Fall, ſo muß der 
Grund ihrer Vereinigung zu einer Gemeinde einzig und 
allein in der Vorzüglichkeit der Lage geſucht werden. Auf 
ähnliche Weiſe findet man oft Colonien von Einſiedlerbie— 
nen, wie man fie nennen könnte, d. h., zahlreiche indivi⸗ 

duelle Neſter an der nehmlichen Stelle oder in derſelben 

Sandſchicht, ohne daß eine der andern Hülfe leiſtete oder 
Beſchwerde verurſachte n). Die Erklärung der Mont: 
beillardſchen Mittheilung dürfte in einem von White 

erwähnten Umſtande zu finden ſeyn; welcher uns erzählt, 
daß junge Schwalben der erſten Brut, ob gleich, ſobald ſie im 
Stande ſind, für ſich ſelbſt zu ſorgen, von ihren Ernäh— 

rern aus dem Neſte verwieſen, die alten Wohnſtätten doch 

nicht ganz verlaſſen, denn die reiferen Vögel, welche einige 
Tage vor den übrigen ausgeflogen ſind, nähern ſich den 
Dächern und ſpielen vor denſelben, ſo daß man leicht auf 
den Gedanken gerathen kann, als beſorgten mehrere alte 
Bögel das nehmliche Neſt ***). 

Auf einer der vorhergehenden Seiten haben wir gezeigt. 
wie die Uferſchwalbe ihrer Höhle, indem fie ihren Schna⸗ 

bel gleichſam als Centralzapfen benutzt, während fie mit 
den Füßen die Peripherie beſchreibt, eine cirkelförmige Ge: 
ſtalt giebt. Die Maurerſchwalben, im Gegentheil, machen, 

wenn ſie ihr halbkreisförmiges Neſt bauen, nach Friſch **°*), 
den Fuß zum Centrum der Kreisbewegung. Dieß iſt aber, 

) Oiseaux. 

*) Siehe Iusect Transformations, chap. III. 

*°°) White’s Selbornes I. 270. 

) Vorſtellung der Vögel in Deutſchland. 

W 

* 
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was wir bemerken müſſen, nur erſt dann möglich, wenn 
der Bau fo weit vorgeſchritten iſt, daß fie, im Innern 
ſitzend, an der äußern Cruſte arbeiten können, denn im An- 
fange, wo ſie mit der Außenſeite beſchäftigt ſind und ſich 
unten vermittelſt ihrer Krallen an die Mauer anklammern, 
haben ſie keinen in die Augen fallenden Mittelpunct, der 
ſie leitete, und müſſen ſich, wie uns dünkt, auf ihr Auge 
verlaſſen und einem etwaigen Fehler erſt ſpäter abhelfen. 

Die Schwalbe iſt ein allgemeiner Liebling. Sie kommt 
zu uns, wenn die Natur fich in ihrer lachendſten Geſtalt 
zeigt, und weilt bei uns während der ſchönen warmen 
Monate. „Die Schwalbe,“ ſagt Sir H. Davy, „il 
einer meiner Lieblingsvögel, und eine Nebenbuhlerin der 
Nachtigall; denn ſie ergötzt meine Augen in dem nehm— 
lichen Grade, als die letztere mein Ohr. Sie iſt der fröh— 
liche Prophet des Jahres, der Vorbote der ſchönſten Jah— 
reszeit, ſie lebt ein Leben von Wonne mitten unter den 
ſchönſten Formen der Natur; der Winter iſt ihr unbekannt, 
und ſie verläßt im Herbſte die grünen Fluren Englands, 
um fie mit den Myrten- und Orangen-Hainen von Ita— 
lien und mit den Palmen von Afrika zu vertauſchen *).“ 

Der Gedanke ſtammt vom Anakreon und iſt der fro— 
hen Laune des alten griechiſchen Sängers würdig. 

Du meine Freundin, Schwalbe, 

Kommſt hergezogen jährlich, 
Und bauft dein Neſt im Sammer; 
Doch Winters gehſt du ledig 
Den Nil hinauf nach Memphis. 

Die Orte, welche die Schwalbe **) liebt, find auch 
von unſerm großen dramatiſchen Dichter in einer ſeiner 
vortrefflichſten Stellen gefeiert, wo ſich, nach den Sturme 

6) Salmonia, p. 79. Ist. edit. N 

??) Anacreon, Ode 23. 1 
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ſchwarzer Regungen und wilder Leidenſchaften das Gemüth 
durch den Contraſt heiterer und reiner, in die ausgewähl— 

teſte Sprache gekleideter Gefühle einen Augenblick erholen 
kann. 

Dieſer Sommergaſt, 
Die Maurerſchwalbe, die in Tempeln hauſt, 
Beweiſt durch ſeine Liebe zu dem Ort, 
Daß hier des Himmels Hauch anmuthig weht. 
Kein Vorſprung, keine Frieſe, noch Verzahnung, 
Kein Winkel hier, wo dieſer Vogel nicht 
Sein hangend Bett gewebt zur Jungenwiege; 
Und wo ſie gerne niſten fand ich immer 
Die reinſte Luft 5). 

Allein die anziehenden Schilderungen der Dichtkunſt ſind 
nicht erforderlich, um der „beliebten Anſiedelung“ 
dieſes angenehmen Vogels neue Anmuth zu verleihen. Die 
einfache Darſtellung eines italieniſchen Sängers ſpricht das 
Vergnügen aus, womit ſeine muntere, lebensfrohe Betrieb— 
ſamkeit ein an Einbildungskraft reiches Gemüth erfüllt: 

„La Rondinella, sopra il nido allegra, 

Cantando salutava il nuovo giorno 8). 4 

Es iſt die Stimme ſchuldloſer Fröhlichkeit; der Vogel 
fühlt ſich, wie es uns ſcheint, glücklich in ſteter Ausübung 
ſeiner Pflichten. Wenn auch das Schwalbenneſt ein ele— 
gantes Wohnhaus zu entſtellen ſcheinen mag, ſo wird 
es doch nur ſelten zerſtört, ob gleich das alte fromme Ge— 
fühl gegen den Vogel verſchwunden iſt. Ein Correſpondent 
des „Gentleman's Magazine“ ſagt: ich für meinen Theil 

ſchäme mich gar nicht, zu geſtehen, daß ich Hausſchwalben 
zur Anſiedelung um mein Wohnhaus zu bewegen geſucht 

Ri) Macheth, Act I. scene 6. (Ueberſetzung von Voß). 

* ) Die fröhliche Schwalbe begrüßt, auf ihrem Neſte ſitzend, mit 
Heinug den neuen Tag. 
„* * 

: 6 
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habe, ich bewirkte dieß durch Befeſtigung von Kammmu⸗ 
ſchelſchalen an ſolchen Stellen, die ſich für ihre hängenden 
Betten und fruchtbaren Wiegen am beſten eigneten; und 
mit großem Vergnügen habe ich beobachtet, wie vorſichtig 
der kleine Baukünſtler eine Stütze unter jeder Muſchelſchale 
errichtet, ehe er es wagt, fein Reſt darauf zu bauen.“ (S. 
Fig. 22. Die Fenſterſchwalbe H. urbica). 

Eiuige unſerer weniger poetiſchen, nördlichen Nachbarn 
hegen indeß, wie es weuigſtens ſcheint, eine Abneigung 
gegen die Hausſchwalbe, und ſind ſogar ſo weit gegangen, 
ſie am Bauen zu hindern, um ſie zu verbannen. In die— 

ſer Hinſicht lehrt uns ein neuer periodiſcher Schriftſteller, 
wie man ſie verſcheuchen kann. „Es ſcheint,“ ſagt er, 
„aus Verſuchen, die zu Granton angeſtellt worden ſind, her— 
vorzugehen, daß, wenn man die Stellen in den Fenſter— 
ecken, wo die Schwalben bauen, tüchtig mit Oel und wei: 
cher Seife beſtreicht, dieſe Vögel nicht im Stande ſind, 
ihren Mörtel an der Mauer haften zu machen, und daß 
ſie, einmal verhindert, auch ſpäter mehrere Jahre nach 
einander keinen neuen Verſuch machen. 

Die Anglo- Amerikaner bedienen ſich verſchiedener Mit- 
tel, um die Vögel zum Niſten in der Nähe ihrer Wohnun— 
gen zu beſtimmen, und weil ſie die Scheunen- oder Boden— 
ſchwalbe (Hirundo rufa, Gmelin), vorzüglich lieben, 
fo ſtellen fie Schachteln auf, damit fie hinein niſte “), 
Dieſe Species unterſcheidet ſich beträchtlich von unſerer 
Rauchſchwalbe (Hirundo rustica); am Bauche, we 
die unſrige rein weiß iſt, iſt ihr Gefieder hell kaſtanien— 
farben (gelbroth, Oken), im Niſten aber hat fie mit 
der unſrigen Aehnlichkeit, nur daß ſie nicht in Schornſteine 
baut, ſondern ihr Neſt an Sparren oder Querbalken von 
Schuppen, Scheunen und andern Nebengebäuden befeſtigt. 
(S. Fig. 23. Die Scheunen oder Boden⸗ 
Schwalbe (Hirundo rufa, Gmelin). 

e) Bingley, Auim. Biog. III. 369. 

1 

„ 
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Wilſon hat einige intereſſante charakteriſtiſche Züge 
zur Geſchichte dieſes Vogels geliefert, wovon wir nur die— 
jenigen hier benutzen wollen, welche ſich für nnſern Zweck 
eignen. „Am ſechszehnten Mai,“ erzählt Wilſon, 
„wohnte ich einer Jagdpartie auf dem Gipfel des Pocano— 
Berges in Northampton bei; das Eis war ſowobl dieſen 
als auch mehrere nachfolgende Morgen über ein viertel 
Zoll dick; zu meinem Erſtaunen bemerkte ich ein Paar die— 
ſer Schwalben, welche ihren Aufenthalt auf einer daſelbſt 
ſtehenden elenden Hütte gewählt hatten. Es war gegen 
Sonnenaufgang, der Boden war weiß bereift, und das 
Männchen zwitſcherte auf dem Dache neben feiner Gattin 
fröhlich und munter. Der Beſitzer des Hauſes erzählte mir, 
daß ſich regelmäßig in jedem Jahre ein einzelnes Pärchen 
bier einſtelle und fein Neſt auf einen vorſpringenden Bal- 
ken, ungefähr ſechs oder ſieben Fuß vom Boden entfernt, 
unter das Dach baue. Am Fuße des Berges, in einer 
großen Scheune, welche zur daſigen Schenke gehörte, zählte 
ich gegen zwanzig Neſter, die, wie es ſchien, alle bewohnt 
waren. In Wäldern trifft man ſie niemals; ſobald man 
ſich aber einer Meierei nähert, feſſeln ſie bald das Auge 

des Wanderers durch ihre Luftſprünge (gambols in the 
air). Faſt keine Scheune, zu welcher dieſe Vögel Zutritt 
finden können, iſt frei von ihnen; und da man ſie überall 
gern ſiebt, ſo werden ſie ſelten oder nie verſcheucht. Der 
Eigenthümer der oben erwähnten Scheune, ein Deutſcher, 
verſicherte mich, daß, wenn ſich Jemand das Schießen 

nach Schwalben erlaube, feine Kübe blutige Milch gäben, 
ſo wie auch, daß es nie in eine Scheune einſchlage, wo 
Schwalben aus- und einflögen. 

„Frühzeitig im Mai,“ fährt Wilſon fort, „ fangen 

ſie an zu bauen. Wegen der Größe und Bauart des 
Neſtes vergeht in der Regel ziemlich eine Woche, bevor 
es ſeine Vollendung erreicht. Ein ſolches Neſt, welches 
am 21. Juni von einem Balken, woran es ſehr ſorgfältig 
befeſtigt war, genommen worden iſt, liegt jetzt vor mir. 

6 * 

* 
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Es hat die Geftalt eines umgekehrten Kegels, mit einem 
perpendiculären Abſchnitt auf der Seite, die an dem Holze 
gehaftet hatte, oben iſt es mit einem breiten Rande ver— 
ſehn für das Männchen oder Weibchen, welche, wie man 
aus deu Excrementen ſehen kann, gelegentlich darauf ſitzen; 
der obere Durchmeſſer beträgt fünf bis ſechs, und die Höhe 
äußerlich ſieben Zoll. Die ganze Schale oder Cruſte be— 
ſteht aus Kotb, welcher mit feinem Heu durchmengt iſt, wie 
Stuckaturarbeiter ihren Mörtel mit Haaren vermiſchen, da— 
mit er beſſer hafte; der Koth ſcheint in regelmäßigen Schich⸗ 
ten von einer Seite zur andern angeordnet zu ſeyn; die 
Höhlung des Kegels, (deſſen Cruſte ungefähr einen Zoll dick 
iſt), iſt mit feinem, gehörig feſtgeſtopftem Heu angefüllt, 
worüber eine Hand voll ſehr großer weicher Gänſefedern 
liegt. Ob es gleich nicht ſelten geſchieht, daß gegen zwan— 
zig, ja ſogar dreißig Paare in eine und dieſelbe Scheune 
niſten, fo ſcheint doch Alles in der größten Verträglich— 
keit von Statten zu gehen; Alles ſcheint Eintracht unter 
ihnen zu ſeyn, gleichſam als wäre daß Intereſſe jedes ein— 
zelnen das Intereſſe aller. Manche Nefter find nur einige 
wenige Zolle von einander entfernt, und doch zeigt ſich 
keine Spur von Zwietracht und Streit in dieſer fried— 
lichen und liebevollen Gemeiuſchaft *). 

Ariſtoteles muß eine, von unſern beiden Maurer— 
ſchwalben verſchiedne Art gemeint haben, indem er bemerkt, 
daß ſie „ſelten in Häuſer bauen;“ denn außer daß dieß 
die Localität iſt, welche die unſern gemeiniglich auswählen, 
haben wir auch noch zahlreiche Fälle, wo die Rauchſchwalbe 
(Hirundo rustica), nicht nur in Häuſern niſtete, fon- 
dern auch innerhalb derſelben höchſt ſonderbare Stellen zu 
ihrer Wohnſtätte wählte. Nach Sir John Treve— 
lyan's Zeugniß erzählt uns Bewick, daß zu Camerton— 
Hall, in der Nähe von Bath, ein Schwalbenpärchen auf 

— __ 220020 

) Wilson, Amer. Orvitholosy, V. 41. 
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den obern Theil des Rahmens eines alten Gemäldes über 
dem Kamine niſtete, nachdem es durch eine zerbrochene 

Fenſterſcheibe in das Zimmer geflogen war. Sie kamen 
drei Jahre nach einander immer wieder, und würden wahr— 
ſcheinlich fo fortgefahren haben, wenn das Zimmer nicht 
ausgebeſſert worden wäre, wodurch ihnen der fernere Zu— 
gang verſperrt wurde. Wilſon war eben ſo ſehr in Irr— 
thum, wie Ariſtoteles, als er die Vermuthung auf— 
ſtellte, daß ſich dieſe Art von ſeiner Scheunen-oder Boden— 
Schwalbe dadurch unterſcheide, daß ſie nie in Scheunen 

oder Nebengebäude niſte. In Schottland haben wir jedoch 
beobachtet, daß ſie ſich gerade in dieſen am liebſten auf— 
hält, und ſeltner, als in England, in Schornſteine baut ?). 
In Schweden findet derſelbe Fall ſtatt, und ſie heißt dort, 
aus eben dieſem Grunde, die Scheunenſchwalbe (Ladu 
swala); im Süden von Europa aber, wo Schornſteine 
ſelten ſind, baut ſie unter Thorwege, Portale, Hallen und 
Gallerien, oder an Balken und Sparren von Außengebäu— 
den, wie zu Virgils Zeit: 

„ — Ante 

Garrula quam tiguis suspendat hirundo ?*), « 

Im Jahr 1829 beobachteten wir ungefähr ein Dutzend 
ſolcher Reſter, welche an die Balken eines großen Wagen— 
ſchuppens im Dorfe Hochheim am Main befeſtigt waren **). 
Bei der Auswahl von Schornſteinen ſcheint dieſe Schwalbe 
diejenigen vorzuziehen, wo fortwährend Feuer unterhalten 
wird, höchſt wahrſcheinlich der Wärme wegen. „Nicht,“ 
bemerkt White, „daß ſie unmittelbar in dem Rauchfange, 
wo das Feuer iſt, ſubſiſtiren könnte, ſondern ſie wählt gern 

J. R. 

8) Georgicon. IV. 306. Bevor die geſchwätzige Schwalbe ihr 
r 7 u Neſt am Balken befeſtigt. 

* JR 
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einen ſolchen Schaft, der mit der Küche in Verbindung 
ſteht, ohne den beſtändig durch dieſen aufſteigenden Nauch 
zu achten. Fünf oder ſechs Fuß von der obern Oeffnung 
des Schoruſteins abwärts, oder auch wobl noch weiter 
herab, beginnt das kleine Thier gegen die Mitte des Mai 
fein Reſt zu bauen, welches, gleich dem der Haus- oder 
Fenſter⸗Schwalbe, in einer Cruſte oder Schale beſteht, 
welche eben fo, wie jene, aus Koth oder Lehm und in 
dieſe zur Vermehrung der Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit 
eingekneteten Strohhälmchen zuſammengeſetzt iſt; nur mit 
dem Unterſchiede, daß das Neſt der Fenſterſchwalbe fait 
hemisphäriſch iſt, während das letztere ſich nach oben öffnet 

und einer halben etwas tiefen Taſſe gleicht: Innerlich iſt 
es mit dünnen Grashalmen und zarten Federn gefüttert, 
welche der Vogel oft mitten im Fluge, wenn er in der 
Luft ſchwebt, einſammelt. Bewundernswürdig iſt die Ge— 
ſchicklichkeit, welche das behende Thierchen an den Tag 
legt, indem es den ganzen Tag über mit Sicherheit durch 
einen fo engen Paß auf- und abſteigt. Wenn die Rauch: 
ſchwalbe über der Oeffnung des Schorufteins ſchwebt, ver— 
urſacht die Einwirkung der ſchwingenden Flügel auf die 
eingeſchloßne Luft ein donnerähnliches Gepolter. Es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß die Mutterſchwalbe ihren Aufent— 
halt in dieſer unbequemen Lage ſo tief in der Eſſe wählt, um 
ihre Brut gegen Raubvögel und ins beſondere gegen Eulen 
zu ſichern, welche häufig in den Rauchfang herabfallen, 
vielleicht bei einem Verſuch, dieſer Neſter habhaft zu wer— 
den *). i 

Man dürfte nicht leicht auf die Vermuthung gerathen, 
daß ein Vogel, welcher auf die eben beſchriebne Weiſe in 
einen hohen Rauchfang niſtet, unter der Erde eine Stelle 
zum Niſten ſuchen würde; indeß bemerkt White, daß er 
eine Schwalbe beobachtet habe, die in den Schaft eines 

) Nat. Hist. of Selborne, I. 286. 
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alten Brunnens, durch welchen früher Kalk zum Düngen 
heraufgezogen worden war, gebaut hatte. Uns wundert 
dieß aber keineswegs; denn wir haben dieſe Vögel ſehr 
häufig in Kohlenſchachte, wie z. B. zu Sorn, in Ayrshire; 
Quarreltowu, in Nenfrewshire; und Muſſelburgh, nahe bei 
Edinburgh, bauen ſehen. Auffallender war es, daß ſie 
durch das beſtändige Hin- und Hergeben der Arbeiter, wel— 
che es für unheilbringend hielten, dieſelben zu ſtören, nicht 
abgeſchreckt wurden; und ob ſich gleich für die meiſten 
alte verlaſſene Schachte genug finden würden, ſo ſcheinen 
fie doch keine beſondere Vorliebe für dieſe zu hegen *). 

Die Haus- oder Fenſterſchwalbe iſt rückſichtlich der Aus— 
wahl ungewöbnlicher Stellen zum RNeſtbau nicht weniger 
berühmt, als die Rauchſchwalbe. Herbert ſah ein Paar 
auf die Feder einer Klingel bauen, der Boden des 
Meſtes ruhte auf der Feder, während der obere halbcirkel— 
förmige Rand ſich mit ſeinen beiden Enden, drei bis vier 

Zoll unter dem Dache, an die Wand lehnte. Die beiden 
Vögel brachten, während der Zeit, wo ſie mit dem Baue 
beſchäftigt waren, die Rächte auf dem eiſernen Zapfen zu, 
an welchem die Klingelfeder befeſtigt war. Die häufigen, 
durch die Feder bewirkten Erſchütterungen mußten natür— 
licher Weiſe die Thätigkeit der Natur in Entwickelung 

der Jungen ſtören, und es wurde folglich nichts aus der 
Brut; deſſen ungeachtet wollte das Paar ſein ſchwankendes 
Haus nicht verlaſſen, ſondern blieb den noch übrigen Theil 
des Jahres darin wohnen. Die halbceirkelförmige Geſtalt, 
welche das Neſt bei dieſer Gelegenheit erhalten hatte, be— 
weiſt, daß dieſe Vögel, wenn es die Umſtände erfordern, 
die gewöhnliche Anordnung ihres Baues abändern kännen. 

Ein anderes Paar, welches Bingley erwähnt, baute 
zwei Jahre nacheinander auf die Griffe einer Gartenſcheere, 
welche in einem Nebengebäude mit der Spitze in einer 

*) Anim. Biogr. III. 363. 
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Breterwand ſtak Ein noch merkwürdigeres Beiſpiel wird 
von einem andern Pärchen erzählt, welches fein Neſt auf 
die Flügel und den Körper einer todten, an dem Balken 
einer Scheune aufgehängten Eule erbaut und ſo wenig be— 
feſtigt hatte, daß es durch jeden Windſtoß in Bewegung 
geſetzt wurde. Die Eule wurde mit dem Nefte auf ihren Flü— 
geln und den darin befindlichen Eiern als eine Merfwürdigfeit 
in das Sir Ashton Lever gehörige Muſeum gebracht, 
dieſer von der Seltſamkeit der Sache ergriffen, ließ an die 
Stelle, wo die Eule gehangen, eine Muſchelſchale nageln 
und im folgenden Jahr wurde, wie man vermuthete, ein 
Neſt darauf gebaut, und als ein Seitenſtück zur Eule eben: 
falls in dem Leverſchen Muſeum aufbewahrt *). 

Die Rauchſchwalbe unterſcheidet fich nach Montbeil— 
lard, von der Haus- oder Fenſter-Schwalbe dadurch, daß 
ſie das nehmliche Neſt nur einmal benutzt, indem ſie jedes 
Jahr ein neues baut und, wenn die gewählte Stelle es 
verſtattet, daſſelbe gerade über dem vorjährigen befeſtigt. 
„Ich habe dergleichen Reſter,“ ſagt dieſer Beobachter, „in 
einem Rauchfange, reihenweiſe angeordnet, zu vieren über— 

einander gefunden; alle waren von gleicher Größe und be— 
ſtanden ſämmtlich aus Koth und mit dieſem vermengten 
Stroh und Haaren. Ich bemerkte auch einige von zwei 
verſchiednen Größen und Formen, die größten glichen 
einem flachen Halbcylinder, waren oben offen, einen Fuß hoch, 
und an die Wände der Eſſe befeſtigt; die kleinſten hingen 
in den Winkeln des Schornſteins und bildeten blos einen 
Viertel-Cylinder oder faſt einen umgekehrten Kegel. Das 
erſte Neſt, welches das unterſte war, zeigte im Boden 
dieſelbe Tertur wie in den Seitentheilen; aber die beiden 
oberen Reihen waren von der unterſten blos durch ihre 
Auskleidung getrennt, welche aus Stroh verwelkten Kräu— 
tern und Federn beſtand. Von den kleinern Neſtern, in 

„) Anim. Biog. III. 363. 
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den Winkeln des Schornſteins fand ich blos zwei in 
einer Reihe, und ich zog hieraus den Schluß, daß ſie jun— 
gen Pärchen angehörten, weil ſie nicht ſo feſt gebaut waren, 
als die größeren *). 

Das kunſtreiche Maurerwerk der Schwalben, welches 
wir dergeſtalt, nach glaubwürdigen Zeugen, beſchrieben haben“ 
iſt dem einiger Maurerbienen (Megachile muraria etc.) 
ſehr ähnlich; allein die Bienen, ſammeln, wenn ſie ihren 
Mörtel auch bisweilen mit Steinen vermiſchen, doch, ſo 
viel wir wiſſen, niemals Stroh und Heu, gleich den 
Schwalben, um ihrem Bau Feſtigkeit zu geben, wahrſchein— 
lich weil ihr Speichel ein wirkſameres Bindemittel iſt. Die 
Maurerbiene macht auch für jedes Ei, welches ſie legt, ein 
inwendig ebnes und glattes Neft und verſchließt es mit 

einem Deckel, den ſie darüber mauert; die Schwalbe hinge— 
gen läßt die innere Wand ihres Neſtes uneben und rauh, 
weil das weiche Bett, welches ſie ſpäter darin bereitet, 
jeder Abglättung, welche nur Zeit rauben würde, unnöthig 
macht. Ueberdieß muß, die weibliche Maurerbiene, da ſie 
jedesmal, noch ehe die Eier ausgebrütet ſind, ſtirbt, größere 
Sorgfalt auf die Sicherheit derſelben verwenden, als die 
Schwalben, welche ſich ſo lange mit zärtlicher Sorgfalt ihrer 
Jungen annehmen, bis dieſe für ſich ſelbſt ſorgen können **). 

5 Montbeillard, Oiseaux. 

) Siehe Inseet Architecture, p. 34. ete. 



Capitel VI. 

Maurer-⸗Vögel. Fortſetzung. — Der Flammin⸗ 

go. Der ſpringende Hans. (Gekrönte Pinguin.) 

Die Singdroſſel (Zippe). 

— 

Einen merkwürdigen Contraſt mit dem kleineu, engen, 
aus Koth gebauten Reſte bildet das maſſive, einer 
Aegyptiſchen Pyramide zu vergleichende Gebäude eines 
ſehr ſonderbaren Vogels, welcher indeß mit einigermaßen 
ähnlichen Materialien baut, des ſogenannten Flammingos 
oder rothen Flammings (Phoenicopterus ruber, 
Linn.). Die zunehmende Bevölkerung ſcheint zum Theil 
dieſe Species, nebſt manchen andern Vögeln von den Euro— 
päiſchen Küſten und Ufern an die weniger beſuchten Ge— 
wäſſer von Amerika und Afrika *) verbannt zu haben, wo 
man den Flammingo, ſo wie ihn Campel ſchildert, — 
„Hinſchwebeud an den Seen gleich einem Me 
teor *),“ ſehen kann. Roberts, ein Reiſender, wel: 
cher den Vogel, ohne dichteriſche Begeiſterung betrachtete, 

vergleicht eine Reihe Flammingos mit einer rothen Ziegel— 

) Temmink it nicht gewiß, ob der Amerikaniſche und Euro: 
päiſche Flammingo der nehmlichen Art angehören, Manuel d’Ornitix II. 
587. 

2 „Disporting like a meteor on the lakes.“ Gertrude of 

Wyoming, I. 3 
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mauer, wofür man ſie, wegen ihrer Farbe und Stellung 
halten kann ). In der That hat die Erſcheinung dieſes 
Vogels zu manchen Täuſchungen verleitet. Während des 
franzöſiſchen Revolutionskrieges, als man eine Landung der 
Engländer auf St. Domingo fürchtete, bemerkte ein Neger, 
in einer Entfernung von einigen engliſchen Meilen, nach 
der See zu, eine lange Reihe Flammingos, welche ihre 
Flügel putzten, er machte fie ſogleich zu einer Armee eng— 
liſcher Soldaten: ihre langen Hälſe ſah er für geſchulterte 
Musketen an, und ihr rothes Gefieder hatte ihn auf die 
Idee von militäriſchen Uniformen gebracht. Der arme Teu— 
fel brach daher ſogleich nach Gonalves auf, rannte durch 
die Straßen und verkündete mit lanter Stimme, daß die 
Engländer gekommen wären. Durch dieſen Alarm bewogen, 
ließ der Commandant der Beſatzung ſogleich das Tocſin 
ertönen, verdoppelte die Wachen und ſendete eine Abthei— 
lung Truppen aus, um die Angreifer zu recognoſciren; 
aber bald entdeckte man mit Hülfe eines Fernglaſes, daß 
die vermeintliche Armee nichts weiter, als blos eine Heerde 
Flammingos war, und die auf Beobachtung ausgeſchickte 
Mannſchaft kehrte froh und voller Scherze über ihre un— 
blutige Expedition zur Garniſon zurück). Einigermaßen 
ähnliche Mißgriffe haben bei militäriſchen Operationen ſtatt 
gefunden. Die Franzoſen ſollen im letzten Kriege, an der 
Irländiſchen Küſte durch Weiber, welche ſich in ihren rothen 
Markt⸗Mänteln auf den Hügeln verfammelt, vom Landen 
abgehalten worden ſeyn, und die Landkrabben von Jamaika 
beunruhigten einſt durch das Raſſeln, welches ſte bei einer nächt— 
lichen Excurſion erregten, eine Abtheilung engliſcher Soldaten, 
welche dieſelben für einen Trupp Maroon Neger hielten ). 

ta 
— — 

») Bist. Générale des Voyages, XI. 364. 

50) Descourtilz, Vog. d'un Naturaliste, II. 218. 

%) Dallas, Hist. of the Maroon War. 
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Während der Eroberung von Mexiko durch Cortes fand 
eine ähnliche Täuſchung ſtatt; indem leuchtende, in der 
Luft umherfliegende Inſecten für ein, mit brennenden Lun⸗ 
ten bewaffnetes Heer gehalten wurden. 

Die große Länge der Beine des Flammingos macht ihn 
augenſcheinlich zum Sitzen oder Hucken auf einem platten 
oder niedern Neſte, wie die ihnen verwandten Familien zu 
thun gewohnt ſind, unfähig; — und daher wählen ſie, 
nach Linne, zu ihren Neſtern irgend einen hervorragenden 
Felſenhöcker, auf welchem ſie, gleich einem Reiter zu Pferde, 
ſitzen können, ohne die Beine zu krümmen. Ohne dieſer 
Behauptung zu nahe zu treten, theilen wir hier die Be— 
obachtungen mir, welche Dampier über die Flammingos 

bei Rio de la Hacha, einer Curagao gegenüber liegenden 
Juſel, und an der Inſel Sal (Ile of Sal) gemacht hat. 
„Sie bauen ihr Neſt,“ fo erzählt derſelbe, „in Moräſten 
und Teichen, wo fie Schlamm in Menge finden, diefen. 
häufen ſie mit den Krallen an und bilden dergeſtalt pyra— 
midenartige Hügelchen, welche kleinen Inſeln ähneln und 
anderthalb Fuß über das Waſſer ragen. Die Baſis dieſer 
Reſter iſt breit, oben aber laufen fie allmälig ſchmäler zu, 
und auf der Spitze befindet ſich eine kleine Aushöhlung 
zur Aufnahme der Eier. Wenn die Flammingos legen 
oder brüten, ſtehen ſie aufrecht, nicht gerade über der 
Spitze aber derſelben ſehr nahe (they stand erect, not 
on the top, but very near it) mit den Füßen auf dem 
Boden oder im Waſſer, dabei lehnen ſie ſich gegen den 
Hügel und bedecken das Neſt mit ihrem Schwanze. (S. 
Fig. 24. Der Flammingo Phoenicopterus ruber, 
Linn. Das Weibchen iſt im Hintergrunde auf dem 
Mefie dargeſtellt). 

Die Flammingo⸗Eier find ſehr lang, und da die Vögel 
ibr Neſt auf den Boden bauen, konnten ſie, ohne die Eier 
oder Jungen zu verletzen, ihre Beine nicht in dem Neſte 
haben, noch darauf ſitzen; auch würden fie den ganzen 
Körper nicht ſtützen können, wenn ſie die Natur nicht mit 
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dieſem beſondern Inſtinct begabt hätte).“ Einen ähn— 
lichen Bericht liefert Catesby, welcher den reitlings 
über feinem Neſte ſitzenden Flammingo einem Menſchen ver- 
gleicht, der mit herabhängenden Beinen auf einem Comptoir— 
ſchemel ſitzt ). Labat, welcher dieſe Vögel an den 
Küſten von Cuba und den Bahama Inſeln auf den über— 
ſchwemmten Ufern und kleinen niedrigen Inſelchen in Menge 
brüten ſah, erzählt Folgendes: „Man zeigte mir eine 
große Anzahl dieſer Neſter; ſie glichen abgeſtutzten Kegeln, 
beſtanden aus fetter Erde, waren ungefähr achtzehn oder 
zwanzig Zoll hoch und an der Baſis eben ſo breit. Dieſe 
Kegel ſind bis zur Waſſerhöhe feſt und maſſiv, dann aber 
hohl, wie ein Topf. 

Ich zerbrach einige, fand aber weder Federn noch 
Pflanzen, noch irgend etwas anderes zur Aufnahme der 
Eier; der Boden iſt etwas concan und die Seiten find 
ſehr eben.“ Descourtilz ſchildert die ſtehende Poſition 
des Weibchens als ſo ermüdend, daß der männliche Vogel 
genöthigt ſey, daß Weibchen abzulöſen, ob er dieß gleich 
mit großem Widerwillen thue, und wenn er dem unge— 
ſtümen Geſchrei der Gattin nicht länger zu widerſtehen ver— 
mögen). Dieß iſt wahrſcheinlich nicht viel mehr als 
ein bloſer Wahn der Naturforſcher. 

Der einzige Vogel, welcher ein ähnliches Gebäude, wie 
der Flammingo, aufzuführen ſcheint, iſt der Pinguin mit 
dem goldnen Federbuſch, oder ſpringende Hans (Apte no- 
dytes chrysocoma, Linn.) Der ſpringende Hans, 
welcher kleiner iſt, als die ihm verwandten Arten, unterſchei— 
det ſich von dieſen ſowohl durch fein lebhaftes raſches Um— 
herſpringen, als auch durch einen Buſch goldgelber Federn, 

») Dampiers’s Voy. I. 70. * 

) Catesby, Carolina, I. 74. 

) Voyage d'un Naturaliste, II. 279. 

. N | 
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welche kürzer als bei dem Reiher ſind, und durch einen 
ähnlichen Federbeſatz, welcher Augenbrauen gleicht *). 
Dieſe Vögel, hauſen, wie Penroſe erzählt, in unglaub— 

licher Anzahl auf einigen Theilen der Falklands-Inſeln; 
diejenigen Stellen, welche durch ihren langen Aufenthalt 
gänzlich von Gras entblößt ſind, nennt er Städte (Towns). 
Ihre Neſter beſtehen aus Koth, erheben ſich zu kleinen 
Hügeln, ſind ungefähr einen Fuß hoch und ſtehen ganz 

nahe neben einander. „Hier,“ ſagt Penroſe, drängte 
ſich uns ein höchſt trauriger, ja ich möchte faſt ſagen, 
grauenvoller Begriff von der Verlaſſenheit und Oede dieſer, 
von keinem menſchlichen Weſen bewohnten Eilande auf. 

Eine allgemeine Stille herrſchte in den Pinguinen-Städten 
(penguin towns) und ſo oft wir unſern Weg zwiſchen 
ihnen hindurch nahmen, um uns mit Eiern zu verſorgen, 

wurden wir in der That mit Seitenblicken betrachtet, aber 
wir brachten keinen Schrecken mit uns *).“ Es verdient 
jedoch bemerkt zu werden, daß, nach Bougainville's 
Mittheilungen, dieſe Vögel auf hohen Felſen bauen, während 
ſie nach Andern in Hohlen niſten, die ſie mit dem Schna— 
bel gegraben. Dieſe von einander abweichenden Angaben 
haben wahrſcheinlich in der Verwechſelung der einen Art 
mit der andern ibren Grund. 

Wir kennen nur ein Neſt, welches dem des Flammin— 
gos und des eben beſchriebenen Pinguins ähnlich iſt, dieſes 
baut ein Geſchöpf, deſſen Geſtalt ſicherlich keine Spur von 
Talent zur Maurerei verräth, — wir meinen das Amerika— 

niſche Krokodill oder den Alligator (Lacerta alliga- 
tor, Linn.) Bartram hat eine ſo intereſſante Be— 
ſchreibung davon geliefert, daß wir keine Vertheidigung 
nöthig zu haben glauben, wenn wir dieſelbe hier erläute— 

„) Bougainville, voy. p. 64 — 65. 
U 

%) perrose, Exped. to the Falkland Islands in 1772. 
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rungsweiſe mittheilen. „Als ich meinen Weg,“ erzählt 
er, „hart am Ufer verfolgte, erblickte ich, beim Umbiegen 
um eine Spitze oder einen Vorſprung des Flußufers, plötz— 
lich ſehr viele kleine Hügel oder Pyramiden, welche Heu— 
ſchobern ähnelten und längs den Ufern gleich einem Lager 
angeordnet waren. Sie ſtanden funfzehn bis zwanzig 
Schritt vom Waſſer entfernt, auf einem hohen Moorboden, 
ungefähr vier Fuß ſenkrecht über dem Waſſerſpiegel, ich 
merkte ſogleich, daß es Krokodill-Neſter waren, da ich frü— 
her eine Beſchreibung davon unter den Händen gehabt, und 
erwartete jetzt einen wüthenden und allgemeinen Angriff, 
indem ich mehrere große Krokodille neben den pyramidenar— 
tigen Gebäuden ſchwimmen ſah. Weil dieſe Neſter eine 
große Merkwürdigkeit für mich waren, ſo beſchloß ich, auf 
jede Gefahr hin, ans Land zu ſegeln und ſie zu unterſuchen. 
Ich ſteuerte deswegen mit meinem Fahrzeug an's Ufer, und 
zwar gerade an einen ihrer Landungsplätze, dieß war eine 
Art kleiner Bucht, von wo aus ein geneigter Pfad oder 
ſtraßenartiger Weg aufwärts an den Saum der Wieſe 
führte, wo ich ihre Neſter befanden; die meiſten derſelben 

waren verlaſſen, und die großen weißlichen Eierſchalen 
lagen zerbrochen und ausgeſtreut rings um ſie herum. Die 
Neſter oder Hügelchen gleichen an Geſtalt einem abgeſtumpf— 
ten Kegel, ſind vier Fuß hoch, an der Grundfläche vier 
oder fünf Fuß breit, und beſtehen aus Koth, Gras und an— 
dern Pflanzen. Zunächſt macht das amerikaniſche Krokodill 
aus dem ſo gemiſchten Mörtel eine Grundlage auf die Erde, 

auf dieſen Grund legt es eine Schicht Eier, über dieſe 
eine ſieben bis acht Zoll dicke Mörtelſchicht, darauf wieder 
eine Schicht Eier, und ſo fort abwechſelnd immer eine 

Schicht auf die andere bis ziemlich an die Spitze. Ich 
glaube daß ſich in der Regel ein bis zwei hundert Eier 
in einem Neſte befinden, die meiner Meinung nach durch 
die Sonnenhitze ausgebrütet werden, und vielleicht dürften 

die mit der Erde vermiſchten vegetabiliſchen Subſtanzen 
durch das Einwirken der Sonne einen geringen Grad von 

— — * — AA An © 
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Gährung erleiden, und fo die Wärme in den hügelartigen 
Neſtern vermehren *).“ 

Ein ſpäterer Schriftſteller, Descourtilz, läugnet die 
Anwendung von vegetabiliſchen Subſtanzen bei Errichtung 
der fraglichen Neſter, und nachdem er bewieſen, daß ſich 
die Anzahl der Eier genau auf acht und zwanzig beläuft, 
fügt er den intereſſanten Umſtand hinzu, daß der mütter: 
liche Alligator den oberſten Theil des Neſtes abſchüſſig 
mache, damit der Regen ablaufen könne, — und daß die 
ein jedes Ei unmittelbar umgebende Erde mit einer Art 
von einhüllendem Gluten (Leim) verbunden oder feſt zu— 
ſammengekittet fen **). 

Es wird hinlänglich ſeyn, wenn wir hier nur flüchtig 
an die beſondere Maurerarbeit der Aelſter (Pica cau- 
data, Ray) erinnern, da ſie ſpäter in einer der folgen— 
den Abtheilungen unſers Werkes beſchrieben werden ſoll. 
Aber es giebt ein hierher gehöriges Neſt, deſſen Bau fo 
künſtlich iſt, daß wir nicht umhin können, es genauer zu 
unterſuchen. Wir meinen das Neft der Singdroſſel oder 
Zippe (Turdus musicus); denn obgleich die meiſten 
unſrer Leſer damit vertraut ſeyn mögen; ſo dürften ſie doch 
nicht alle intereſſante Geſichtspuncte, unter welchen es be: 
trachtet werden kann, beachtet haben. In naturgeſchichtlichen 
Werken findet man oft ganz ſonderbare und falſche Dar— 

ſtellungen davon, oder es iſt auch wohl, als der Bemer— 
kung unwerth, mit Stillſchweigen übergangen worden. 
Die ſonderbarſte Beſchreibung deſſelben liefert Aldrovand. 
„Obgleich,“ ſagt dieſer Beobachter, „der Kunſtſinn und 
die Betriebſamkeit der Schwalbe bei Erbauung ihres 
Neſtes allgemein die höchſten Lobeserhebungen veranlaßt 
hat, ſo ſcheint ſie doch hierin von der Singdroſſel über— 
troffen zu werden; denn wenn der Philoſoph (Ariſto te— 

) Bartram’s Travels, p. 125, edit. London, 1794. 

°°) Voyages d'un Naturaliste, III. 52. 
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les) die Wahrheit ſchreibt, (ich ſelbſt habe das Neft nicht 
geſehn), wird dieſes, eben ſo, wie das der Schwalbe, aus 
Lehm auf hohen Bäumen gebaut, und zwar dergeſtalt, 
daß, wenn das Werk glücklich von Statten geht, wie eine 
Kette von Neſtern erſcheint. Noch mehr Bewunderung 
aber verdient der Umſtand, daß Droſſeln auf die nehmliche 
Weiſe, wie Schwalben ihre Nejter auf Querbalken und 
Dachſparren bauen können, die ihrigen an Baumäſte befe— 
ſtigen, welche ſowohl rund ſind als vom Winde hin und 
her bewegt werden. Rach Plinius „niſten ſie in die 
Wipfel von Bäumen, und bauen ihre Neſter aus Lehm, ſo nahe 
an einander, als wenn fie zuſammen verbunden wären *).“ 
Die Originalſtelle im Ariſtoteles, lautet folgendermaßen: 
— „Droſſeln (πα]π ; bauen ihre Neſter, welche, wie die 
der Schwalben, aus Koth beſtehen, auf hohe Bäume und 
bringen ſie in eine ſolche ſucceſſive Verknüpfung unterein— 
ander, daß ſie, vermöge ihres ununterbrochnen Zuſammen— 

hanges einer Nejterfette gleichen ).“ N 
Unſere neueren Schriftſteller, obwohl nicht in dem nehm— 

lichen Wahn ſtehend, daß Droſſeln ganze Ketten von Neſtern 
bauen, oder daß ſie letztere mit Mörtel an die glatten, 
runden Aeſte der Baumwipfel befeſtigen, find doch bei wei— 
tem nicht correct in ihrer Beſchreibung derſelben. Buffon, 
nachdem er uns richtig erzählt, „daß die Droſſeln die 
Außenſeite ihrer Neſter mit Moos, Stroh, dürren Blät— 
tern u. ſ. w. umgeben, inwendig aber eine harte Fütterung 
anbringen,“ fügt hinzu, „ſie beſtehen (die Neſter) aus 
Koth, welcher mit Strohhalmen und kleinen Würzelchen 
vermengt iſt **),“ was durchaus falſch iſt. Bewick ſagt, 
eben ſo unrichtig, „das Neſt beſteht aus dürrem Graſe, 
worunter etwas Erde oder Schlamm gemengt iſt, und iſt 

) Ornithologia, II. 217. 

) Aristoteles Hist. of Auimals, by T. Taylor, p. 202. 

os) Oiseaux, III. 289. 7 
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inwendig mit faulem Holze ausgefleiver ),“ Fleming) 
und Knapp verwechſeln es mit dem Reſte der Amſel, wel— 

ches aber ſehr verſchieden davon iſt, und der letztere fügt 
noch hinzu: daß die Auskleidung aus „Lebm“ *) be⸗ 
ſtehe. Syme ſagt: es iſt aus Zweigen, Binſen, Moos, 
und Gras zuſammengeſetzt und inwendig ſauber mit Lehm 
ausgeſtrichen ). Temminck, als wenn er ſich vor 
dieſen einander widerſprechenden Meinungen zu hüten ſuchte, 
läßt die Sache ganz unerwähnt. 

Dr. Turner und Obriſt Montagu ſind die erſten 
uns bekannten Schriftſteller der neueren Zeit, die, aus 
eigner Erfahrung ſprechend, nicht in denſelben Irrthum ver: 
fallen ſind; Atkinſon iſt ihnen in ihren Mittheilungen ge— 
folgt, welche zum Theil mit den von Jennings gelieferten 
Angaben übereinſtimmen. Turner ſagt: „die Droſſel baut 
ihr Neſt zwiſchen Baumzweige oder Gebüſche, äußerlich aus 
Moos, und füttert es inwendig mit Koth oder faulem 
Holze aus, die ſie mit einer Flüſſigkeit vermiſcht und künſt— 
lich ebnet und glättet T). Jennings ſagt: „Das Neit 
beſteht äußerlich aus grünem oder anderem Mooſe und 
einigen wenigen Strohhalmen; inwendig iſt es über und 
über mit einer Paſte ausgekleidet, die der Vogel augen— 
ſcheinlich aus faulem Holze und irgend einem Bindemittel 
(to cement it) bereitet; es hat gewöhnlich eine belle Leder— 
farbe, trocken iſt es vollkommen hart, ſo daß die Eier, 
wenn man es bewegt, ein klapperndes Geräuſch darin ver— 
urſachen. Die Angabe in mehreren unſerer Naturgefchichten ; 
daß es mit Koth ausgekleidet fen, beruht fo weit als meine 

) Brit. Birds, I. 115. 

) Brit. Anim. p. 65. 

es) Journ. of a Nat. p. 170. 

woes) Brit. Song. Birds, p. 49. 
> 

+) Avium Praeeip. Hist. Turdus tertius. 



159 

Erfahrung reicht, auf einem Irrthume ). Ferner, fagt 
Jennings, ob ich gleich nicht vorbereitet bin, zu läug— 
nen, daß zu gewiſſen Zeiten, und an einigen Orten, das 
Heft der Singdroffel innerlich mit Kuhmiſt ausgekleidet 
iſt, ſo bin ich doch feſt der Meinung, daß kein Koth, 
ſelbſt nicht als Bindemittel, in die Zuſammenſetzung des 
Mörtels eingeht, zu welchem Schluß mich bauptfächlich die 
Leichtigkeit des Nefies veranlaßt **).“ | 

Die zuletzt erwähnte Folgerung von Jennings iſt 
unſtreitig richtig, ſo wie er auch hinſichtlich des faulen 

Holzes Recht hat, welches blos die innere Auskeidung bil— 
det, und in einer beträchtlichen Anzahl von Exemplaren, 

welche wir zerſchnitten haben, um uns von ihrer Zuſam— 
menſetzung zu überzeugen, nicht viel dicker war, als Schrei- 
bepapier; — die mit dem faulen Holze in Berührung be— 
findliche Schicht beſtand entſchieden aus Dünger. Allein 
kein Schriftſteller, welcher uns zu Geſicht gekommen iſt, 
hat die kunſtreiche, von natürlichem Sinn für Zweckmäßig— 
keit zeugende Arbeit einer Bemerkung gewürdigt, das In— 
nere dieſer Neſter hat ungefähr die Form und Dimenſionen 
einer großen Mund-Taſſe, und giebt dieſer, wiewohl nicht von 

der nehmlichen Politur, an Gleichförmigkeit der Rundung 
nichts nach; zu dieſer kleinen Schale legen die alten Vögel 
einen maſſiven Grund von Moos, und zwar hauptſächlich 
von ſproſſendem und farnartigem Aſtmoos (Hy pnum 
proliferum und Hypnum filicinum) oder auch 
einer anderen Pflanze dieſer Art, welche hiureichend bufchig 
iſt. So wie der Bau vorwärts ſchreitet, werden die Moos— 
büſchel in eine runde Mauer gezwungen, was mit Hülfe 
von Grasſtielen, Weizenſtroh oder Wurzeln geſchieht, die 
damit, ſo wie unter einander ſelbſt, bis an den Nand durch— 
flochten werden, den Rand ſelbſt umgiebt eine dickere, aus 

) Oruithologia, p. 19. Note. 

e) Mag. of Nat. Hist. II. 111. 
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den nehmlichen Materialien beſtehende Wulſt, gerade wie 
bei einem Korbe. Die runde Form des Gehäuſes wird da— 
durch erzeugt, daß es der Vogel, bei jedem Fortſchritt der 
Arbeit, mit ſeinem Körper, vorzüglich dem von der Kehle 
bis zum Schenkel reichenden Theile ausmißt, und wenn 
ein Strohhalm oder die übrigen Materialien ſich dieſem 
Maßſtabe nicht gleich fügen wollen, ſo werden ſie mit 
Speichel ſorgfältig an die paſſende Stelle geklebt, — ein 
Umſtand, welchen man bei genauer Uuterſuchung an mebre— 
ren Stellen eines und deſſelben Neſtes wahrnehmen kann. 
Wenn die Schale oder das Gehäuſe, wie man es nennen 
könnte, auf die angegebne Weiſe vollendet iſt, beginnt der 
Vogel das innere Mauerwerk damit, daß er das Korbge— 
flecht von Moos und Stroh mit kleinen Klümpchen Pferde— 
oder Kuhmiſt berappt, wobei er mit dem Boden anfängt, 
welcher am dickſten werden ſoll, und allmälig von dieſem 
Mittelpuncte weiter ſchreitet. Dieſes Material iſt indeß 
zu dünn und trocken, um von ſelbſt mit hinlänglicher Feitig- 
keit an dem Mooſe zu haften und muß deswegen ſtets 
mit dem Speichel des Vogels, welcher als Bindemittel dient, 
aufgetragen werden; indeß bedarf der kleine Baukünſtler 
keiner geringen Geduld, um es obne ein anderes Inſtru— 
ment, als mit feinen kleinen ſpitzen Schnabel, fo äußerſt 
glatt anzuwerfen. In der That würden ſich ſelbſt unſere 
geſchickteſten Werkleute in keiner geringen Verlegenheit bes 
finden, wenn fie mit einem ſolchen Inſtrumente ſo gleich— 
mäßig glatt arbeiten ſollten; allein durch die genaue Zube— 
reitung des Gehäuſes, und weil der Vogel jedesmal nur 
kleine Klümpchen anwendet, die er mit dem oberen Theil 
des Schnabels verbreitet, wird die Aufgabe etwas leichter. 

Nachdem die Mauer oder Wand vollendet iſt, bedienen 
ſich die Vögel zur inneren Auskleidung kleiner, kurzer Stück: 
chen faulen Holzes, hauptſächlich von der Weide; dieſe wer— 
den ebenfalls durch Speichel aufgeleimt und zu gleicher Zeit 
breit gedrückt, ſo daß ſie mit der Glätte und Ebenheit 
der Oberfläche, worüber ſie gelegt werden, übereinſtimmen. 

2 
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Dieſe letzte Auskleidung erſtreckt ſich indeß ſelten ſo weit 
als die erſte, und keine von beiden reicht völlig bis zum 
Rande des Neſtes, der Vogel begnügt ſich damit, das 
Mauerwerk der um die Mündung geflochtenen Graswulſt 
ziemlich nahe zu bringen. Die ganze Mauer iſt nach 
ihrer Vollendung nicht viel dicker als Pappe, und nicht 
nur hart, feſt und waſſerdicht, ſondern auch wärmer und 
bequemer als man beim erſten Blick glauben ſollte, und 
auf eine bewundernswürdige Weiſe darauf berechnet, die 
Eier oder Jungen gegen kalte Winde und die zu Anfange 
des Frühlings, der Brütezeit der Droſſeln, herrſchenden 
Fröſte zu ſchützen. (S. Fig. 25. Das Neſt der Droſ— 
ſel (Turdus musicus). 

Die Singdroſſel baut gewöhnlich in dicke Weißdorn— 
Büſche, Stechpalmen, Silbertannen, Stachelginſt, Epheu, 
oder bisweilen in todte Zäune, wo das Gras boch wächſt; 
indeß hat man ſie dann und wann in Nebengebäude niſten 
ſehen. Ein Beiſpiel dieſer Art ſahen wir im Frühjahr 
1829 in einem Gartenhauſe zu Southend, Lewisham; 
ein anderer Fall, wo eine Singdroſſel auf eine Egge baute, 
wird in dem Magazine of Natural History erwähnt. Ein 
Mühlenbauer verfertigte für einen Pachter in der Nachbar— 
ſchaft von Pitleſſie, in der Grafſchaft Fife, nebſt dreien 
ſeiner Leute eine Dreſchmaſchine. Sie arbeiteten in einem 
Wagenſchuppen, den ſie ſeit einiger Zeit zu ihrer Werk— 

ſtatt benutzt hatten; eines Morgens bemerkten ſie eine 
Singdroſſel (mavis), welche durch das weite Schup— 
penthor gerade über ihee Köpfe herein und bald darauf 
wieder hinausflog; dieß wiederholte ſie drei oder vier— 
mal, bis ihre Neugier rege wurde, und ſie den Vogel auf— 
merkſamer zu beobachten beſchloſſen, weil fie vermutheten, 
daß ſowohl Männchen als Weibchen an dieſem Aus- und 
Einfliegen Theil hätten. Auf den Querbalken des Schup— 
pens lagen außer einigem zu landwirtbſchaftlichem Zwecken 
beſtimmten Zimmerholze, und altem Ackergeräthe zwei kleine 
zur Grasſaat dienende Eggen, eine über der andern; un— 
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ſere Beobachter gewahrten bald, daß ihre neuen Gefährten 
mit dem ihrer Gattung eigenthümlichen Eifer damit beſchäftigt 
waren, ihr Neſt an dieſer ſonderbaren Stelle zu bereiten. 
Sie hatten es, ſo erzählt der Mühlenbauer, zwiſchen das 
eine dicke Ende der Egge und die nächſten Zinken gebaut; 
und um dieſe Zeit, ungefähr gegen ſieben Uhr, und eine 
Stunde nachdem er und ſeine Burſchen ihre Arbeit begon— 
nen, hatten die Vögel ſolche Fortſchritte gemacht, daß ſie 
mit Tagesanbruch angefangen haben mußten. Natürlicher— 
weiſe unterließ er nicht, das fernere Verfahren ſeiner neuen 
Freunde zu beobachten. Ihre Thätigkeit war ununterbro— 

chen; auch gewahrte er bald, daß ſie anfingen, Mörtel 
(mortar, wie er ſich ausdruckte), herbeizutragen, wovon er 
und ſeine Mitarbeiter recht gut wußten, daß das Neſt 
inwendig damit ausgekleidet werden ſollte. Nöch ſpät Abends 
deſſelben Tages, und früh um ſechs Uhr am nächſten Mor- 
gen, als der Mühlenbauer und ſeine Leute in den Schup— 

pen traten, richteten ſie ihr Augenmerk vor allen Dingen 
auf das Droſſelneſt, und fanden zu ihrer Verwunderung 
den einen Vogel darauf ſitzen, während der andere uner- 
müdlich ſeine Arbeit fortſetzte. Endlich verließ der ſitzende 
Vogel oder die Henne, wie ſie ſie nunmehr nannten, das 
Neſt ebenfalls; der Mühlenbauer befahl einem ſeiner Lehr— 
linge die Balken zu erklettern, und bald rief dieſer aus, 
daß die Henne ein Ei gelegt habe; hierzu hatte ſie ſich 
einige Zeit vor Beendigung des Reſtes genbthigt geſehen, 
als nur erſt der Boden mit Mörtel überzogen war, was 
ſich ſpäter nicht fo gut hätte thun laſſen. Als Alles voll 
endet war, übernahm der Hahn feinen Theil an der Brü⸗ 
tung, aber er blieb nicht ſo lange ſitzen, als die Henne, 
und verſorgte ſie, während ſie auf dem Neſte zubrachte, 
oft mit Nahrung. In dreizehn Tagen waren die jungen 
Vögel aus der Schale, welche letztere von den Alten ſtets 

fortgeſchafft wurde “).“ 

*) vol. III. p. 238. 
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Grahame giebt, wie gewöhnlich, eine ſehr genaue 
Darſtellung der Localitäten, welche von den Singdroſſeln 
zum Neſtbau gewählt werden, nur darin irrt er, daß er 
meint, das Neſt ſey mit Lehm ausgeſtrichen. 

Im Haſelbuſch im Schlehenſtrauch 
Baut oft das Gattenpaar ſein Neſt; 
Auch Epheuranken, dicht verſchlungen, 

Mit Büſcheln reich an Frühlingsfrüchten, 
Die, Lauben gleich, um halbverfallen Burgen 

Und uferfelſen ewig grün ſich ranken, 
Umſchatten es; es bergen Zweige, 

Es birgt der Ulme, birgt der Eiche Wurzel, 

Die über'n Bach ſich ſtreckt, das lehmberappte Haus, 
Entzieht dem Habicht es, dem gier'gen Räuber, 5 
Der in der Nähe lauſcht, des Knaben Späherblick *). 

Auf der andern Seite, ſagt Syme: „die Droſſel 
entfaltet wenig Mutterwitz in Verbergung ihres Neſtes; 

es iſt daher leicht zu finden, und wird aus dem nehm— 
lichen Grunde leicht die Beute von Knaben, Katzen und 
Wieſeln. Sowobl Männchen als Weibchen bauen am 
Neſte, welches gewöhnlich in Hecken oder Büſchen ſehr nahe 
an der Erde angetroffen wird.“ Wir haben ihr Neſt in 
Hecken, Dornſträuchen und zwiſchen den unterſten Aeſten 
von Pech- und Silbertannen gefunden. Die letzteren ver— 
decken es dann, man muß die Aeſte in die Höbe heben 
oder auf die Seite ſchieben, ebe es zum Vorſchein kommt; 
in Hecken aber fällt es leicht in die Augen, da der In— 
ſtinkt Len Vogel antreibt, ſo zeitig im Frühjahr zu bauen, 
daß das Laubwerk nicht Zeit genug hat, es zu verſtecken ““). 

Die Amſel (Merula vulgaris, Ray); die wan— 
dernde oder amerikaniſche Droſſel (Turdus migrato- 
rius); die Purpuratzel (Quiscalus versicolor, 

„) Birds of Scotland, p. 40. 

»°) Brit. Song. Birds, p. 50. 
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Bonaparte); der Bote (Fliegenſchuapper) (Musei- 
capa nunciola) und einige wenige andere bringen 
etwas Mauerwerk an der Außenſeite oder in der Mitte 
ihrer Neſter an; da aber das Material, deſſen ſich der 
Vogel bedient, vorzüglich in Koth oder Lehm beſteht, ſo 
erſcheint das Werk, mit der ſaubern Arbeit der Singdroſ— 
ſel verglichen, roh und unvollendet. Was die Amſel an— 
langt, ſo unterſcheidet ſich das Außenwerk oder Gehäuſe 
ihres Neſtes nur wenig von dem der Singdroſſel, ausge— 
nommen vielleicht dadurch, daß es maſſiver iſt, was auch 
von der Lehm-Auskleidung gilt, welche in einem ſehr feuch— 
ten Zuſtande aufgetragen wird, wahrſcheinlich weil der Vo— 
gel ſeinen Speichel zu erſparen ſucht. Um aber zu verhin— 
tern, daß die Feuchtigkeit den Eiern nicht ſchade, wird das 
Innere mit einem dicken Bett von trocknem Heu ausges 
füttert, welches in einigen Neſtern nett in die aus Lehm 
gebildete Höhlung gebreitet iſt, während es in andere mit 
weniger Geſchicklichkeit eingelegt iſt, und mithin die Tiefe 
des Neſtes ſehr vermindert. Syme hat folglich unrecht, 
wenn er behauptet, daß das Neſt der amerikaniſchen Droſ— 
ſel ziemlich aus den nehmlichen Materialien, wie das der 
Singdroſſel, beſtehe. In zwei Neſtern, die ſich in unſerm 
Beſitz befinden, iſt das Lehmwerk, um feſter zu haften, 
rings um den Aſt des Buſches geführt, in welchen ſie ge⸗ 
baut waren. Dieſer Umſtand dient, da er nicht häufig 
vorkommt, zum Beweis, daß der fleine Ae von einer 
an vernünftiges Nachdenken gränzenden Ueber legung und 
Einſicht, keineswegs aber blos von dem, was man ge 
wöhnlich blinden Inſtinkt nennt, geleitet ward . 
Fig. 26. et Neſt der Amſel, Merala vulgaris, 
Ray). ES 

Azara in ſeiner Geſchichte der füßaminifanifihen Vögel, 
erwähnt einen Vogel unter dem Raute % (Baker) 
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(Merops rufus), welcher, fo viel als man bis jetzt 
weiß, einer der geſchickteſten und kunſtreichſten Maurer iſt. 
Er baut ſein Neſt in einer freien (ungeſchützten) Lage auf 
den ſtarken, blätterloſen Aſt eines Baumes, auf Fenſter⸗ 
Kreuze, Paliſſaden oder Pfähle, in beträchtlicher Höhe. Es 
iſt hemisphäriſch, an Geſtalt einem Backofen gleichend, wo— 
her der Name des Vogels rührt. Es beſteht aus Erde, 
und ob es gleich von beträchtlicher Größe iſt, wird es doch 
öfters durch eine zweitägige Arbeit vollendet, indem ſowohl 
Männchen als Weibchen an dem Werke theilnehmen und 
eins um das andere einen Klumpen Mörtel von der Größe 
einer Lampertsnuß herbeitragen. Sein Durchmeſſer beträgt 
ſechs und einen halben Zoll, feine Dicke einen Zoll. Die 
Oeffnung, welche ſich auf der Seite befindet, iſt zweimal 
ſo hoch als breit, und das Innere durch eine Scheidewand, 
welche vom Eingange anfängt und kreisartig nach hinten 
läuft, in zwei Kammern getheilt; die Eier liegen hinten 
am Ende auf einem Bette von dürrem Gras *). 

») Souuini's Azara, III. 435. 



Sopitel VII. 

Zimmerer; Zimmer - Vogel (Carpenterbirds). 

— Der Tukan (pfefferfreſſer). Die Meiſe. 

Die Sumpfmeiſe. Der Drehhals. Der Nuß⸗ 

hacker. Baumhacker. 

Die alten Peruaner nannten alle Vögel, welche Locher 

oder Höhlen in Bäume bohren, Tacatacas. Dieſer 

Name iſt von den Spaniern buchſtäblich durch Carpenteros 

wiedergegeben worden, und die Benennung hat ſich bis 

auf die gegenwärtige Zeit erhalten. Unter dieſe Carpente⸗ 

ros zählen ſie die Tukans (Pfefferfreſſer) (Ramphasti- 

dae), ob fie aber hierin Recht haben, iſt ſchwer zu ent⸗ 

ſcheiden, aus Mangel an genauen Angaben. Der Schna⸗ 

bel des Tukans ſcheint in der That, wenn man nur 

einen flüchtigen Blick darauf wirft, zu der ihm zugeſchrie— 

benen Leiſtung hinlänglich ſtark; allein bei genauerer Un⸗ 

terſuchung findet man bald, daß er bei weitem, nicht ſo 

kräftig iſt, als man von feiner Größe erwarten ſollte. Ber 

ſtünde er aber nicht aus einer leichten Maſſe, ſo würde der 

Vogel, in der That, nicht im Stande ſeyn, den Kopf zu 

tragen. Er iſt nicht maſſiv, ſondern voller netzartiger 

Zellen, die ſo dünn wie Papier ſind, und worüber ſich, 

wie Dr. Traill aus Liverpool nachgewieſen hat, die 

Naſennerven verbreiten. Indeß hegt man in den Ländern, 
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wo dieſer Vogel einheimiſch iſt, allgemein die Meinung, 
daß er ſich feines großen Schnabels dazu bediene, ein Neſt 
in den Stamm eines abgeſtorbenen Baumes zu machen. 
Willughby, welcher von ſeiner Aehnlichkeit mit den 
Spechten (Baumhackern) ſpricht, ſagt: „ſeine Zeben ſind 
nicht nur auf ähnliche Weiſe geſtellt, ſondern er hackt eben 
fo, wie dieſe, Löcher in die Bäume, um fein Neſt hinein 
zu bauen, wie der Mönch Peter Alvayſa und andere 
Spanier und Indianer, welche von Jugend auf in Ame— 
rika gelebt, dem davon handelnden Faber als ausgemachte 
Wahrheit erzählten; und wie auch Oviedo, in ſeinem 
Auszug der Geſchichte von Weſtindien ſchreibt. „Faber,“ 
fügt derſelbe hinzu, „frägt, als er den Schnabel ſo leicht 
und dünn fand, nicht ohne Grund, wie der Vogel 
damit in Bäume bohren könne? — Er ſucht jedoch 
dieſe Schwierigkeit durch die Bemerkung zu beſeitigen, daß 
der Schnabel, obgleich dünn und leicht, doch aus einer 
knochenartigen Subſtanz beſtehe, und daß man ſich folglich 
nicht darüber wundern dürfe, wenn der Vogel, bei einer 

geſchickten Anwendung deſſelben, durch wiederholte Streiche 
oder Stöße (strokes) damit einen Baum durchbohre, vor— 
züglich da ihn vielleicht der Inſtinct leite, faule, verwit— 
terte Bäume auszuwählen; und überdieß wiſſe man ja, 
daß Regentropfen *) Steine, aushöhlen *).“ (S. 
Fig. 27. Kopf und Schnabel eines Tukans oder 
Pfefferfreſſers, Rhamphastos Toco). 

Der Tukan nährt ſich von Thieren und Pflanzen, er 
frißt (gleich der Aelſter) nicht nur junge Vögel und Eier 
ſondern auch Früchte. Für den erſtern Zweck iſt ſein 
Schnabel auf eine bewundernswürdige Weiſe geeignet, in— 
dem er ihn fähig macht, in die tiefen und engen Neſter 

9) Wir erinnern hier an das lateiniſche Sprichwort „gutta cavat 
lapidem non vi sed saepe cadendo.“ 

*) Oruithology, by Ray, 129. 
7 
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der ſüdamerikaniſchen Vögel zu bohren, während die Zart- 
heit der in demſelben verbreiteten Nerven ihm, ſo wie dieß 
bei der Schnepfe der Fall iſt, in Aufſuchung ſeiner Beute 
ausgezeichnete Dienſte leiſtet. Allein in gleichem Grade iſt 
der Schnabel zum Freſſen weicher tropiſcher Früchte vor— 
trefflich eingerichtet. Ein lebendiges Exemplar, welches ſich 
ſieben Jahr im Beſitz des Herrn Vigors befand, ver— 
ſchaffte vollkommene Gelegenheit, die Richtigkeit der eben 
mitgetheilten Angaben zu beſtätigen. 

Die meiſten dieſer Vögel, welche in Baumlöcher niſten, 
beſitzen die Fähigkeit ſelbſt Höhlen zu machen, wofern 
es daran gebricht, oder wenigſtens die ſchon vorhandenen, 
wenn ſie zu klein ſind, zu erweitern. Der Schnabel der 
kleinen Blaumeiſe (Parus coeruleus), z. B., obgleich 
nur kurz, iſt außerordentlich bart, und wegen der großen 
Thätigkeit und Betriebſamkeit des Vogels hegen wir wenig 
Zweifel, daß er ſich deſſelben zu beſagtem Zwecke bediene. 
In einem ſolchen Neſte, in der Höhle einer Eiche zu 
Schooter's Hill, welches wir unlängſt unterfuchten, war 
das in der That abgeſtorbene und weiche Holz augen— 
ſcheinlich weggehauen, ſo daß das Neſt einen ſich nach 
oben windenden Eingang erhalten hatte; einen ähnlichen 
gewundnen, entweder nach oben, oder nach einer Seite 
führenden Eingang haben wir in ſolchen Neſtern dieſes 
Vogels gefunden, welche in alte ſteinerne Mauern gebaut 
waren, wo die Thierchen, zur Erreichung ihrer Abſicht, 
wahrſcheinlich Mörtel und kleine Steine auf die Seite ge— 
ſchafft hatten: Wir fanden auch Gelegenheit, von der 
Kraft und Wirkſamkeit des Schnabels Zeuge zu ſeyn, in— 
dem wir eine in einem Käfig eingeſperrte Blaumeiſe beobach— 
teten. Ein gewöhnlicher Drahtkäfig war nicht hinreichend, 
dieſen Vogel mehrere Minuten gefangen zu halten, da er 
jedesmal die Drähte, zuerſt vermittelſt des Schnabels, und 
dann mit dem ganzen Körper auf die Seite bog, bis er 
daraus entſchlüpft war. Allein nicht ſo leicht gelang es 
ihm, aus einem mit Drahtnetz überſponnenen Käfig zu 

* 
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entkommen. Da er mit dieſer Subſtanz nicht fertig were 
den konnte, ſo griff er das Holzwerk an und bohrte ſeinen 
Schnabel, den er als Keil gebrauchte, in einen der Eck— 
pfeiler. Wir zweifeln nicht, daß die Hälfte der, auf die 
angegebne Weiſe an den Tag gelegten Kraft und Geſchick— 
lichkeit zur Aushöhlung eines abgeſtorbenen Baumes voll— 
kommen hinreichend geweſen ſeyn würde *). 

Der Oberſt Montagu, bezeugt die Zimmerarbeit einer 
andern in England vorkommenden Species, der Sumpf— 

meiſe, (Parus palustris). „Sie ſcheint,“ ſagt 
Montagu, vorzüglich niedrigen, feuchten Boden zu lieben, 
wo alte Weiden in Ueberfluß ſtehen, in deren Höhlen fie 
häufig ihr Neſt baut. Wir haben ſie auf eine kunſtvolle 
Weiſe den abgeſtorbnen Theil ſolcher Bäume aushöhlen 
ſehen. Sie trägt die Splittrr im Schnabel fort und ſtreut 

ſie in einiger Entfernung vom Baume aus, ſie arbeitet 
ſtets nach unten und macht den Boden zur Aufnahme des 

Neſtes weiter und geräumiger, als den Eingang. Das 
Neſt beſteht aus Moos, Diſtelflaum und dann und wann 
aus etwas Wolle **).“ 

Ein anderer dieſer kleinen Zimmerer iſt der Drehhals 
(Yunx torquilla), welcher die Provinzial: Namen 
Schlangen Vogel (snakebird), weil er ziſcht, 
wenn fein Neſt angegriffen wird, und Kuckuksgenoſſe 
(euekoosmate) erhalten bat, weil er ziemlich zu glei- 
cher Zeit mit dem Kukuk im Frühjahr erſcheint. Er iſt 
ein fein gezeichneter und äußerſt niedlicher Vogel, ungeach— 
tet der ſonderbaren Verdrehungen ſeines Halſes, welche ihn, 
fo wie fein gellendes Geſchrei Tuiek, Duief, Tuiek “““) 
leicht von unſern übrigen Sommergäſten, unterſcheiden laſſen. 
Seine Zimmerarbeit beſteht darin, daß er mit dem Schna— 

*) J. R. 

) Gruith. Diet. 

) Engliſch: Aueak. 

or 
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bel eine Maſſe Splitter und ſtaubartiges, faules Holz von 
den Wänden der Baumhöhle, die er ſich zum Brüten aus— 

erkohren, abreißt. Montbeillard erzählt, daß man ihm 
aus der Höhle eines alten Apfelbaums zehn Drehhals-Eier, 
die fünf Fuß vom Boden auf einem Bett von faulem 
Holze gelegen hatten, gebracht habe; und Gueneau er— 
hielt junge Vögel, die man aus einer ähnlichen Lage 
in einem Holzapfelbaum geriſſen hatte. Ein Drehhals 
niſtete mehrere Jahre in die Höhle einer alten Weide zu 
Lee in Keut, wofür er, wie dieß auch bei Montbeil- 
lard's Vogel der Fall war, eine beſondere Vorliebe hegte. 

Der Nußhacker (Sitta Europaea), deſſen Geſchick⸗ 
lichkeit im Mauern wir bereits erwähnt haben, ſoll ſich 
auch etwas auf's Zimmern verſtehen. Montbeillard 
erzählt uns, daß dieſer Vogel, im Fall er keine paſſende 

Höhle finde, ſich eine ſolche, wenn er eine von Würmern 
zernagte Stelle entdecken könne, mit dem Schnabel aus⸗ 
haue. Seine Verfahrungsweiſe bei dieſer Operation dürfte 
ſich durch die keilförmige Geſtalt und plötzliche Abſtutzung 
(abrupt truncation) feines Schnabels erklären laſſen. 

Folgende Beobachtungen wurden au einem Exemplar 
gemacht, welches ein Jäger zufällig verwundet, und, nach: 
dem er es gefangen, in einen Käfig von ſchlichtem Eichen⸗ 
holz und Draht geſperrt hatte. Hierin blieb der Vogel die 
ganze Nacht hindurch, und am nächſten Morgen war das 
pochen und Hacken, wozu er ſich des Schnabels bediente, 
der erſte Schall, den ich vernahm, obgleich das Zimmer, 
wo ich ſchlief, von dem andern durch eine Flur getrennt 
war. Zum Futter hatte er klein gehacktes Hühnerfleiſch 
mit Brodkrumen und Waſſer erhalten, er fraß und trauf 
mit der vollkommenſten Dreiſtigkeit, und kehrte, ſobald ſein 
Hunger geſtillt war, zu ſeiner Arbeit zurück, indem er von 
Neuem das Geſtell feines Käfigs mit dem Schnabel bear- 
beitete, der hierdurch erregte Schall läßt ſich ſowohl hin— 
ſichtlich ſeiner Lautheit als ſeines Nachhalls mit den Be— 
ſtrebungen eines modiſchen Lakeis gegen die modiſche Haus— 

. ® 
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thüre in einem modiſchen Square vergleichen. Vorzüglich 
hatte er ſeine Aufmerkſamkeit, auf die Eckpfeiler des Käfigs 
gerichtet; denen er die derbſten Schläge widmete, und in 
dieſem Augenblicke, ob er gleich den Käfig erſt einen Tag 
bewohnt hat, iſt das Holz durchlöchert und zerarbeitet, ganz 
wie ein Stück altes von Würmern durchnagtes Zimmerholz. 

Wahrſcheinlich mochte er eine Ahnung haben, daß, wenn 
dieſe Hauptpfeiler einmal durchbrochen wären, das übrige 
Gebäude zuſammenſtürzen und er ſeine Freiheit erlangen 
würde. Gegen die Thüre zeigte er ebenfalls einen beſon⸗ 
dern Ingrimm, und einmal gelang es ihm auch, ſie zu 
öffnen, und als man ſie, um ihm ein neues Hinderniß 
entgegenzuſtellen, mit Bindfaden durch einen Doppelknoten 
feſtgebunden hatte, löſte er durch die ununterbrochene An- 
wendung feines Schnabels den Knoten ſehr bald. Jun 
gewöhnlichen Käfigen läßt man im Drahtgeflechte ein Loch, 
damit der Vogel ſeinen Kopf hindurch ſtecken und aus dem 
angebrachten Glaſe trinken kann: an dieſe Oeffnung begab 
ſich dee Nußhacker fortwährend, nicht um zu trinken, ſon⸗ 
dern um, wo möglich, mehr als ſeinen Kopf durchzudrän— 
gen, allein ſeine Anſtrengungen blieben fruchtlos, denn er 
iſt ein dicker, unterſetzter Vogel und etwas ſchwerfällig 
gebaut; allein ſo bald er gefunden, daß das Loch zu enge 
war, zog er den Kopf zurück, und fing nunmehr an, im 
Umkreis und da, wo der Draht in das Holz befeſtigt iſt, 
mit feinem, einer Spitzaxt nicht unähnlichen Schnabel zu 
graben und zu hämmern, augeuſcheinlich in der Abſicht, 
die Oeffnung zu erweitern. Er ſetzte ſeine Arbeit ununter⸗ 
brochen fort und fraß eben ſo ſtark als er arbeitete; und 
ich glaube, daß die vereinte Wirkung beider Exteſſe ſeinen 
Tod herbeiführte. Das Hämmern mußte ihn beſonders 
angreifen, da er nicht wie andere Vögel aufſaß, ſondern 
indem er ſich mit ſeinen großen Füßen feſtklammerte, drehte 
er ſich auf dieſen, wie auf einem Zapfen, und führte ſeine 
Schläge mit dem ganzen Gewicht des Körpers, er glich 
dergeſtalt dem Kopf eines Hammers, oder dem Vogel auf 
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einer Kunſtuhr, der, wie ich dieß bisweilen geſehen habe, 
auf einem Rade ſchwingend, die Stunden ſchlägt. Wir 
hofften, daß unſer Gefangner mit Sonnenuntergang ſeine 
Arbeit verlaſſen und ſich zur Ruhe begeben würde; aber 
nein, nach Verlauf von jedesmal zehn Minuten bis gegen 
neun oder zehn Uhr in der Nacht begann er ſein Hämmern 
und Pochen immer wieder von Neuem und erinnerte uns 
ſtark an die nächtliche und traurige Beſchäftigung des Sarg— 
tiſchlers. Und einer von uns ſagte „er nagelt ſich ſeinen 
eignen Sarg,“ und dieß geſchah auch. Ein ängitliches 
Flattern in dem Käfige, der jetzt mit einem Tuche über- 
deckt war, ließ uns ahnen, daß etwas nicht in Ordnung 
war; wir fanden ihn auf dem Boden ſeines Kerkers mit 

aufgeſtrüppten und faſt durchaus rückwärts gekehrten Federn. 
Er wurde herausgenommen und ſchmachtete einige Zeit un: 
ter Convulſionen und gelegentlichem Aufleben, bis er 61755 
letzten Athemzug that ).“ 

Der Prediger W. T. Bree aus Allesley, erzählt, daß 
ihm, als er einen Nußhacker in einer gewöhnlichen Ziegel— 
falle, wie ſie von Knaben oft aufgeſtellt wird, gefangen, 
die eigenthümliche Beſchaffenheit ſeines Schnabels aufgefal— 

len ſey, der ſich von jedem andern, den er je geſehen, völlig 
unterſchieden habe. Er war am Ende ſtumpf und erſchien 
gleichſam in ſchräger Richtung abgeſtutzt; als wenn der 
natürliche Schnabel abgeſchnitten worden wäre; Bree 
ſchloß natürlicherweiſe, daß er bei den Beſtrebungen des 
Vogels, aus der Falle zu entkommen, durch das Hacken auf 
die Ziegel bis auf den dritten Theil ſeiner urſprünglichen 
Länge abgerieben worden ſey **). 

Das Vermögen, in Holz zu graben, wenn auch von 
der Natur nicht darauf berechnet, dieſe Vögel zum Ent⸗ 
fliehen aus ihrer Gefangenſchaft geſchickt zu machen, wurde 

*) Loudon’s Mag. of Nat. Hist., I. 329. 

959 Loudon's Mag. of Nat. Hist., I. 329. 
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doch, wie aus den mitgetheilten Beiſpielen hervorgehen 
dürfte, auf eine ausgezeichnete Weiſe von denfelben zu die— 
ſem Zwecke benutzt. Manche Thiere, welche mit einer ähn— 
lichen Fähigkeit, das Holz zu durchgraben, begabt ſind, 
würden ſich deſſelben nicht auf dieſe Weiſe bedient haben, 
entweder aus Mangel an Klugheit und Gewandtheit des 
Juſtincts oder aus Verwirrung und Befangenheit über ibre 
Einkerkerung. Eine Weſpe z. B., die vermittelſt ihrer ſtar— 
ken und kraftvollen Kiefern die Holzfaſern eines verwitter⸗ 
ten Tannenbretes abraſpeln kann, um Papier für ihr Neſt 
daraus zu bereiten, macht niemals einen Verſuch, ſich durch 
die Pappenſchachtel zu nagen, in welche man fie verſuchs— 
weiſe eingeſchloſſen hat; ja wir haben noch ſchlagendere 
Beweiſe, welche uns einige Zimmerbienen (Holzwespen) an 
die Hand geben. Wenn dieſe ihre Reſter machen, meiſeln 
ſie ſelbſt in eichene Breter, wie wir öfters ſelbſt geſehen 
haben, mehrere Zoll lange Löcher aus, allein, unter ande— 
ren Umſtänden, beſtreben ſie ſich nie, ihren Weg durch 
Hinderniſſe zu bahnen, deren Beſeitigung ihnen keine große 
Schwierigkeit verurſachen würde. Wir haben, Verſuchs 
halber, Holzweſpen (carpenter bees) ſowohl in Holz- als 
Pappe⸗ Schachteln eingeſperrt, um zu ſehen, ob ſie ſich 
einen Weg durch dieſelben öffnen würden; allein anſtatt 
eiuen ſolchen Verſuch zu machen, gaben ſie ſich nicht ein- 
mal die Mühe, die genannten Materialien zu benagen. 
Bei denen, welche man, während ſie mit der Aushöhlung 
ihrer Löcher beſchäftigt waren, ergriffen hatte, ließ ſich 
dieß wahrſcheinlich durch die gewaltſame Unterbrechung in 
ihren intereſſanten Arbeiten erklären; allein dieß konute nicht 
der Fall mit einer von uns aufgezogenen Holzweſpe ſeyn, 
die wir friſch aus dem Ei in eine hölzerne Schachtel ein— 
geſchloſſen hatten ). Als fie aus der Puppe gekrochen 
war (im April 1830), glaubten wir, daß ſie ſich ihren 

*) Siehe Iusect. Architecture p. 47. 
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Weg durch die Schachtel graben würde, in die wir ſie 
blos in der Abſicht geſperrt hatten, um zu ſehen, ob ſie 
einen ſolchen Verſuch machen würde; allein dieß geſchah 
nicht, was um ſo anffallender war, da es mit zu der in⸗ 

ſtinctmäßigen Thätigkeit des Thierchens gehört, ſich aus 
ſeiner urſprünglichen Wiege heraus zu nagen. Indeß 
ſtellt die von der Mutterbiene nicht durchnagte Subſtanz 
weit geringere Hinderniſſe entgegen, als ſelbſt dieſe dünne 
Wand einer Schachtel; allein hiervon machen mehrere Gall⸗ 
weſpen eine Ausnahme, (Cynipidae, Westwood), 
welche ſich ihren Weg an das Tageslicht und zur Freiheit 
durch eine weit härtere Subſtanz, als ihre Geburtsbäume 
(native trees) ſind, bahnen müſſen. Wir meinen hier 
die Schlafäpfel der Roſe und die Galläpfel der Eiche; in⸗ 
deß haben wir aus dergleichen Auswüchſen hervorgegangene 
Inſecten, unzählige Male in Schachteln eingeſchloſſan, durch 
welche ſie aber nie zu entfliehen ſuchten, ob ſie dieß gleich 
binnen fünf Minuten ſehr leicht würden haben thun kön⸗ 
nen ). | 

Wie verſchieden hiervon iſt das Verfahren derjenigen 
Thiere, welche, um ſich Nahrung zu verſchaffen, öfters von 
dem ihnen verliehenen Vermögen, das Holz zu durchnagen, 
Gebrauch machen müſſen; z. B. der Maus und der Ratte. 
Das Erdgeſchoß eines Hauſes, welches einem meiner Freunde 
angehörte, wimmelte ſo von Ratten, daß die Ränder des 
an die Mauern ſtoßenden Fußbodens im buchſtäblichſten 
Sinne des Worts, wie ein Sieb, durchlöchert waren. Da 
alle bisher angewendeten Mittel, ſie auszurotten, nichts 
gefruchtet hatten, nahm man ſeine Zuflucht zu alten eiche⸗ 
nen Schiffsplanken, die über die Rattenlöcher genagelt 
wurden, in der Vorausſetzung, daß es ihnen zu ſchwer 
fallen würde, ſie zu durchnagen. Aber die Ratten ließen 
ſich dadurch nicht abhalten, und faſt jeden Morgen fand 

*) J. n. 
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man die härteſten eichenen Pfoſten mit neuen Löchern durch⸗ 
bohrt, und obgleich jede Lockſpeiſe aus dem Zimmer ent⸗ 
fernt und die neuen Löcher allemal mit neuen Bohlen ver⸗ 
nagelt wurden, ſo fuhren doch die entſchloßnen Thiere fort, 
jede Nacht, mehrere Wochen hindurch, das feſte Holz zu 
durchnagen ). Die Beharrlichkeit dieſer Ratten, in der 
Durchlöcherung des Fußbodens erinnert uns mehr an den 
Holzhacker, als irgend ein anderes Thier; und führt uns 
auf die Zimmerarbeit der hierher gehörigen Vögel zurück, 
von welchen uns dieſe Erläuterungen auf kurze Zeit abge⸗ 
lenkt haben. Alle Spechte (Holzhacker) (Picidae, Vi- 
gors) von welcher Art fie auch immer ſeyn mögen, find wahr- 
ſcheinlich ohne Ausnahme, Zimmrervögel (carpenters) in 
der von uns feſtgeſtellten Bedeutung des Worts, d. h. 
ſie bohren nicht blos nach Inſecten, deren ſie zu 
ihrer Rahrung bedürfen, in Bäume, ſondern ſie meiſeln 
auch Löcher aus, um darin zu niſten. Von der Vorſehung 
mit bewundernswürdigen Werkzeugen zu dieſem Behufe 
ausgerüſtet, berechtigen fie uns zu dem Schluſſe, daß ihnen 
die Anwendung der erhaltenen Fäbigkeiten eben fo viel Bew 
gnügen mache, als wie an den angenehmſten Beſchäftigun⸗ 
gen finden. Nach Buffon hingegen ſind dergleichen Ar⸗ 
beiten endloſe Mühſeligkeiten und Sclaverei für den Specht, 
den er als ein zu bemitleidendes Beiſpiel der ungleich ver⸗ 
theilten Glückſeligkeit anführt. | | 

„Thiere,“ ſagt Buffon, „die beſtändig nach Beute 
jagen müſſen, die von Mangel getrieben werden und in 
beſtändiger Furcht vor Gefahr ſchweben, hängen zur 
Sicherung ihrer Subſiſtenz von der Stärke und Kraft ihrer 
eignen Beſtrebungen ab, und da ſie kaum Zeit haben, ihre 
unmittelbaren Bedürfniſſe zu befriedigen, ſo bleibt ihnen 
keine Muße übrig, zärtlichen und wohlthuenden Gefühlen 
nachzuhängen. So beſchaffen iſt der einſame Zuſtand aller 

) J. R. 
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fleiſchfreſſenden Vögel, mit Ausnahme einiger wenigen feigen 
Gattungen, welche auf faulem Aaſe weiden und ſich mehr 
wie Räuber, als wie Freunde, vereinigen. 

Aber unter allen Vögeln, welche auf Raub ausgehen, 
führt keiner ein ſo beſchwerliches und mit ſo großen An— 
ſtrengungen verbundenes Leben, als der Specht oder Holz— 
hacker. Die Natur hat ihn zu immerwährender Arbeit 
und Sclaverei verdammt; während andere Vögel einen 
freien Gebrauch von ihrem Muthe und von ihrer Geſchick— 
lichkeit machen, und entweder auf raſchem Fittig durch die 
Luft ſchießen, oder in einem Hinterhalte lauern, iſt der 
Specht gezwungen, ſich einſam und kümmerlich durch ein 
freudenleeres Daſeyn zu ſchleppen, indem er die Rinde 

und harten Holzfaſern der Bäume durchbohren muß, um 
feine Beute daraus hervorzuholen. Die Nothwendigkeit ge— 
ſtattet ihm nie eine Unterbrechung ſeiner Arbeiten, nie einen 
Zwiſchenraum zur erquickenden Erholung, oft ſchläft er des 
Nachts in derſelben peinlichen Stellung, worin er ſich 
während der Anſtrengungen des Tages abmühte. Er nimmt 
nie an den luſtigen Spielen und Jagden der übrigen Luft: 
bewohner Theil — er ſtimmt nicht in ihren harmoniſchen 
Geſang ein; und feine wilden, raurigen Töne, verrathen 
während ſie die Stille des Waldes ſtören, Zwang und 
Anſtrengung. Seine Bewegungen ſind ſchnell; ſeine Ge— 
behrden zeguen von Unruhe; ſeine Blicke ſind grob und ge— 
mein; er ſcheut alle Geſellſchaft, ja ſogar den Umgang mit 
ſeiner eignen Sippſchaft. 

Dergeſtalt entſpricht der beſchränkte und grobe Inſtinct 
dem elenden und traurigen Leben. Die Werkzeuge, womit 
der Specht von der Natur verſehen iſt, find feiner Beſtim— 
mung angemeſſen: vier dicke nervige Zehen, zwei nach vorn 
und zwei nach hinten gekehrt, wovon die eine, und zwar 

die längſte und ſtärkſte einem Sporn gleicht, alle mit dicken 
hakenartig gekrümmten Nägeln (Krallen) beſetzt, in Verbin⸗ 
dung mit einem ſehr kurzen und außerordentlich muskulö— 
ſen Fuße, machen den Vogel geſchickt, ſich kräftig feitzu: 

1 

RR 
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klammern, und in allen Nichtungen an Baumſtämmen 
herum zu klettern. Sein Schnabel iſt mit ſcharfen Kanten 
verſehen, gerade, keilförmig, an der Baſis oder Wurzel 
viereckig, der Länge nach gefurcht, platt, und an der Spitze 
gleich einem Meiſel ſenkrecht abgeſchnitten; dieſes iſt das 
Werkzeug, womit er die Rinde durchbohrt und Löcher in 
das Holz meiſelt, um Inſecten oder ihre Eier hervorzuholen. 
Die Subſtanz des Schnabels iſt hart und feſt, und geht 
aus dem ſehr dicken Schädel hervor. Kräftige Muskeln 
ſetzen den kurzen Hals in Bewegung und geben ſeinen 
unaufhörlichen Streichen, welche bisweilen bis in das 
Mark des Holzes dringen, die erforderliche Richtung; er 
ſchnellt ſeine lange Zunge, welche ſich allmälig verſchmälert, 
rund und wurmförmig iſt und in eine harte, knochenartige 
Spitze ausläuft, gleich einer Nadel hervor. Sein Schwanz 
beſteht aus zehn ſteifen, einwärts gebogenen und am Ende 
abgeſtutzten mit harten Poſen (bristles) beſetzten Spulen, 
dieſer dient ihm oft als Stütz- oder Ruhepunct, wenn er 
in einer zwangvollen und öfters verkehrten Stellung arbei— 
tet. Er brütet in Höhlen, die er zum Theil ſelbſt gebildet 
hat. Seine Nachkommen gehen aus dem Herzen des 
Baumes hervor, und obgleich mit Flügeln ausgerüſtet, ſind 
ſie doch faſt blos auf ſeinen Umfang beſchränkt und ver— 
dammt, die ſchwere und traurige Runde des Lebens anzu— 
treten *). ; 

Es dürfte nicht leicht ſeyn, durch Muthmaßung die 
Gedankenfolge zu errathen, welche den franzöſiſchen Natur— 
forſcher auf einen ſolchen Schluß geleitet hat. Er könnte 
mit gleichem Rechte eine ähnliche Beſchreibung von jedem 
andern Thiere, deſſen Leben einer ſtets regen Thätigkeit ge— 
widmet iſt, geliefert haben. Das Eichhörnchen z. B., der 
Waldgenoſſe des Holzhackers, muß ſich auf gleiche Weiſe 
feinen kärglichen Antheil an Nüſſen verſchaffen, die acht 

) Buffon, Olscaux, VIII. p. 8. 
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Monate hindurch nur in fehr geringer Anzahl zu finden 
ſind, und wenn es auch einen kleinen Vorrath für die 
Tage der Noth und des Mangels zuſammenbringt, ſo läuft 
es doch nicht ſelten Gefahr, durch die erſte beſte Haſelmaus 
oder durch die Nußhacker, welche ſeine Höhle ausmitteln und 
auf feine Abweſenheit, als eine ihrer Abſicht günſtige Ge: 
legenheit lauern, deſſelben beraubt zu werden. Auch iſt 

ſeine Behendigkeit, mit welcher es von Baum zu Baum 
klettert nicht immer hinreichend, um es den Nachſtellungen 

des ſchlauen Fuchſes oder raubgierigen Geiers zu entziehn; 
während es im Schlafe der lauernden Eule und der hinter— 
liſtigen Katze zur Beute wird. Aber das muntere Eich⸗ 
hörnchen auf feinem Nußbaum hat ohne Zweifel fo gut, 
wie andere Thiore, feinen vollen Antheil an den Freuden 
des Lebens, um ihm alle jene Nebel, die auf dieſer Stu: 
fenleiter der Exiſtens ſein Loos ſind, zu vergüten. Wir 
wenden uns jetzt mit Vergnügen zu der enthuſtaſtiſchen 
Vertheidigung des Vogels, welche Wilſon in ſeiner Be⸗ 
ſchreibung des Goldſpechtes (Colaptes auratus, 
Swains) geliefert hat. 

„Das verächtliche und herabgewürdigende Gemälde,“ ſagt 
dieſer Schriftiteller, „welches der Graf von Buffon, mit 
eben ſo großer Beredtſamkeit als Abgeſchmacktheit von der 
Sippſchaft der Spechte entworfen hat, gehört keineswegs 
dem zierlichen und lebhaften Vogel an, womit wir uns 
jetzt beſchäftigen. Wie weit jene Schilderung aber auf 
irgend eine Spechtart anwendbar fey, wird ſich nachher 
ergeben. Er iſt nicht genöthigt, ſich durch ein freudenſeeres 
Leben zu ſchleppen, oder fortwährend die Rinde und das 
harte Holz zur Friſtung ſeiner Exiſtenz zu durchlöchern; 
denn er findet häufig in den lockern und verwitterten Ne: 
benäſten eines alten Baumſturzes (der Reſidenz eines Amei⸗ 
ſenhaufens) mehr Vorrath, als er braucht, um feine Bedürf⸗ 
niſſe auf eine ganze Woche zu befriedigen. Man kann 
nicht von ihm ſagen, „daß er ein elendes und trauriges 
Leben führe, ohne ſich eine Unterbrechung ſeiner Arbeit 
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oder Erholung zu gönnen, da er gewöhnlich bis Tagesan— 
bruch ſein Mahl hält, und die erſten und ſüßeſten Stun⸗ 
den des Morgens auf den Wipfeln der höchſten Bäume 
zubringt, wo er ſeine Gattin oder ſeine Gefährten lockt 

oder mit ihnen, weil es ſein Inſtinkt ſo verlangt, unter 
luſtigen Sprüngen um die dicken Aeſte und den Stamm 
eines Baumes Stunden lang die Runde macht. Kann man 
wohl ſagen „daß ihm die Nothwendigkeit nie eine Zwi— 
ſchenzeit zur erquickenden Erhohlung gönne,“ einem Vogel, 
der, während andere Familien der gefiederten Schöpfung 
dem Ungeſtüm und Toben des mitternächtlichen Sturmes 
ausgeſetzt ſind, trocken und ſicher in einem traulichen, von 
ihm ſelbſt gezimmerten Stübchen wohnt; oder daß der 
kleine Umfang eines Baumes die Runde ſeines grämlichen 
Lebens umſchreibe, da derſelbe, wenn Jahreszeit und Nei— 
gung ihn dazu treiben, aus der kalten nach der heißen 
Zone flieht, und fo von dem Ueberfluß der verſchiedenen 
Länder ſchmaußt? oder iſt es wohl erwieſen, daß ſein Ap⸗ 
petit nie einen feineren Geſchmack verrathe, weil er ſich an 
ſo mannichfaltigen Nahrungsmitteln labt, und gelegentlich 
der animaliſchen Koſt die milchige Fülle des jungen india⸗ 
niſchen Korns und die heilſamen und ſaftigen Früchte der 
wilden Kirſche des ſauren Gummibaumes und der rothen 
Ceder vorzieht. Der Leſer richte nur ſeine Blicke auf die 
treue, von uns beigefügte Abbildung dieſes Vogels und ſage 
alsdann, ob er ein trauriges und melancholiſches Anſehn ver: 
räth? Es iſt in Wahrheit lächerlich und zu verwundern, 
daß ſolche Abgeſchmacktheiten, den Lippen oder der Feder 
eines Mannes entſchlüpft ſind, der vor allen Andern ge— 

ſchickt war, den beſonderen Verdienſten einer jeden Species 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen; allein Buffon hatte 
zu oft eine Lieblings Theorie zu unterſtützen, wodurch er 
unmerklich vom rechten Wege abgelenkt wurde: und ſo 
mußte natürlicher Weiſe die ganze Familie der Spechte 
traurig und mürriſch ausſehn und ein klägliches Leben füh⸗ 
ren um die Grillen eines launenhaften Philoſophen zu be— 
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friedigen, welcher ſich einmal in den Kopf geſetzt hatte, daß 
ſie ſo wären und ſo ſeyn müßten.“ 

Wir verdanken dem amerikaniſchen Naturforſcher fol— 
gende intereſſante Anekdote von einem Vogel dieſer Art, 
den er verwundet, und der uns an die weiter oben mitge— 
theilte Erzählung, vom Nußhacker erinnert. „Eines Tages 
als ich durch die Wälder ſtrich,“ erzählt derſelbe, „glückte 
es mir, einen dieſer Vögel zu ſchießen, indem ich ihm eine 
leichte Wunde am Flügel beibrachte. Da er in vollen 
Federn, und, wie es ſchien, nur wenig beſchädigt war, 
nahm ich ihn mit mir nach Hauſe und ſteckte ihn, in der 
Abſicht, beſſer mit ihm bekannt zu werden, in einen gro— 
ßen, aus Weidenruthen geflochtenen Käfig. Sobald als 
er ſich von allen Seiten eingeſchloſſen ſah, verlor er keinen 
Augenblick Zeit mit eitelem Umherflattern, ſondern machte 
ſich ſogleich an die Zerſtörung der Weidenſtäbe, indem er 

mit großer Heftigkeit auf dieſelben loshämmerte, und dabei 
ein lautes, klägliches, dem Gackern einer Henne, wenn ſie 
beunruhigt wird und ängſtlich umher flattert, nicht unähn— 
liches Geſchrei hören ließ. Der unglückliche Freiherr von 
Trend arbeitete wohl nie mit größerem Eifer an den 
Wänden ſeines Kerkers, als dieſer Sohn des Waldes in 
ſeinen Anſtrengungen zur Wiedererlangung der Freiheit; und 
er bediente ſich ſeines kräftigen Schnabels mit ſolcher Kraft, 
bohrte ſo nachdrücklich damit in die Stäbe und rüttelte ſie 
ſo heftig hin und her, daß er ſich bald einen Durchweg 
öffnete; und ob ich gleich die Breſche zu wiederholten 
Malen ausbeſſerte und jede Oeffnung ſo gut, wie ich nur 
immer konnte, verrammelte, fo fand ich ihn doch bei mei— 
ner Rückkehr in das Zimmer, ſtets außer dem Käfig, an 
den Stühlen hinaufklimmend oder auf dem Fußboden um— 
herlaufend, wo er wegen der Geſchicklichkeit ſeiner Bewe— 
gungen, indem es mit derſelben Leichtigkeit bald rückwärts, 
bald vorwärts, bald zur Seite ausbog, nicht leicht war, 
ihn wieder einzufangen. Als ich ihn hierauf in einen ſtar— 
ken Drahtkäſig geſperrt hatte, ſchien er alle Hoffnung zum 
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Entfliehen aufgegeben zu haben und wurde bald ſehr zahm, 
labte ſich an jungen indianiſchen Kornähren, verſchmähte 
Aepfel, fraß ſehr begierig Beeren vom ſauern Gummibaum, 

kleine Wintertrauben und verſchiedene andere Arten von 
Beeren, beſchäftigte ſich häufig mit Klettern, oder hüpfte 
vielmehr in perpendiculärer Richtung an den Wänden des 
Käfigs herum; nahm, wenn es Abend wurde, eine hohe, ſchwe— 
bende oder ſenkrechte Stellung ein und ſchlief mit dem Kopfe 
auf dem Flügel. Sobald es tagte, ja ehe es noch hell genug 
war, um ihn durch das Zimmer zu erkennen, ſtieg er auf 
den Fußboden des Käfigs herab und begann ſeinen Angriff 
auf die indianiſchen Kornähren, wobei er ſo ſtark mit dem 
Schnabel darauf klopfte, daß man ihn in jedem Zimmer 
des Hauſes hören konnte. Rach dieſem Frübitüf nahm 
er bisweilen ſeine vorige Stellung wieder ein, um ein 
zweites Schläfchen zu machen. Er fing bereits an, ſehr 
beluſtigend zn werden, als er nach einem Siechthum von 
mehreren Wochen immer mehr und mehr verfiel und endlich 
ſtarb, wie ich vermuthe, an den Folgen feiner Wunde ). 

Nicht zufrieden mit der Vertheidigung ſeines Goldſpech— 
tes, kehrt Wilſon, da, wo er auf die Geſchichte eines 

= 

weit kleineren Vogels derſelben Gattung, den Wollſpecht 
(Picus pubescens), (downy woodpecker), zu 
ſprechen kommt, mit erneutem Eifer zur Vertheidigung der 
göttlichen Abſichten und Einrichtungen zurück. „Die Haupt— 
züge dieſes kleinen Vogels“ ſagt derſelbe, „ſind Fleiß, Ver— 
traulichkeit, Ausdauer, nebſt einer Kraft und Energie im 
Kopfe und in den Halsmuskeln, welche in Wahrheit Stau— 
nen erregen. Auf dem kranken Aſte eines alten Apfelbau— 
mes ſitzend, wo Inſecten ihre Alles zernagende und zerſtö— 
rende Brut in die zwiſchen Rinde und Holz befindlichen 
Spalten gelegt haben, arbeitet er bisweilen halbe Stunden 
lang, ohne Unterbrechung an derſelben Stelle, ehe es ihm 

* 
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gelingt, das Ungeziefer aus feinen Schlupfwinkeln bervor- 
zuholen und zu vernichten, während er ſo beſchäftigt iſt, 
kann man ſich ziemlich hart an den Baum begeben, ja 
ſogar gerade unter denſelben treten, ungefähr fünf oder ſechs 
Schritt vom Vogel entfernt, ohne ihn nur im mindeſten 
zu ſtören; die Schläge ſeines Schnabels laſſen ſich in einer 
Entfernung von mehreren hundert Schritten deutlich ver- 
nehmen; ja ich erinnere mich an Fälle, wo er zwei Stun⸗ 
den hindurch auf demſelben Baume arbeitete. Buffon 
nennt dieß „endloſe Mühſeligkeit und Sclave— 
rey;“ ſeine Sttllung, „eine beſchwerliche;“ und ſein 
Leben „eine freudenloſe und peinliche Exiſtenz;“ 
unpaſſende Ausdrücke, weil ſie falſch ſind, und abgeſchmackt, 
weil ſie einen Widerſpruch enthalten. Die ganze Drgani- 
ſation feines Körpers iſt fo beſchaffen, daß fie feine Stel⸗ 
lungen in einem ausgezeichnetem Grade entſpricht; und 
obgleich ſeine Arbeit für einen Zaunkönig oder Kolibri 
Pad und Sclavenarbeit ſeyn würde, fo gewährt fie ihm, 
meiner Ueberzeuguug nach, eben fo viel Vergnügen und 
Unterhaltung, als dem Jäger die Jagd, oder dem Kolibri 
das Ausſaugen der Blumen. Die Behendigkeit und Schnel⸗ 
ligkeit, womit er ſowohl an der obern als an der untern 

Seite der Baumäſte hinläuft, fein munteres, luſtiges Ge⸗ 
ſchrei; die Lebhaftigkeit ſeiner Bewegungen, wenn er in die 
Bäume gräbt und das Gewürm hervorholt, rechtfertigt 
weine Meinung.“ (S. Fig. 28. Der Wollſpecht 
(the downy Woodpecker) ([Picus pubescens). 

Die Beſchreibung, welche Wilſon vom Reſtbau dieſes 
thätigen kleinen Vogels liefert, iſt nicht weniger lebendig. 
„Um die Mitte des May,“ ſagt er, „ſuchen Männchen 
und Weibchen einen zur Aufnahme ihrer Eier und Jungen 
paſſenden Ort auszuſpähen. Ein Apfel Birnen- oder 
Kirſchbaum, oft in der nächſten Umgebung einer Hütte oder 
Meierei iſt die Stelle, welche das Pärchen gewöhnlich zu 
dieſem Behufe auswählt. Der Baum wird einige Tage 
vor der Operation ſorgfältig unterſucht, hierauf macht ſich 
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das Männchen zuerſt an das Werk und gräbt in das 
feſte Holz ein Loch, als wenn es vorher abgecirkelt worden 
wäre. Der kleine Arbeiter wird gelegentlich vom Weibchen 
abgelöſt und beide arbeiten mit dem unermübdlichſten Fleiße. 
Die Höhle läuft, wenn ſie in den Stamm des Baumes 
gegraben worden iſt, gewöhnlich, unter einem Winkel von 
dreißig oder vierzig Graden, ſechs oder acht Zoll in ſchräger 
Richtung abwärts und daun noch zehn oder zwölf Zoll 
gerade herab; iſt innerhalb weit, geräumig und ſo glatt, 
als wenn ſie von einem Tiſchler gemacht worden wäre; 
der Eingang hingegen iſt ſehr zweckmäßig gerade nur fo 
weit, daß der Körper des Beſitzers eindringen kann. Wäh— 
rend dieſer Arbeit ſchaffen ſie die Splitter regelmäßig heraus, 
und verſtreuen ſie oft in einiger Entfernung vom Reſte, 
um Verdacht zu vermeiden. Die ganze beſchriebene Opera— 
tion nimmt bisweilen den größeren Theil einer Woche weg. 
Das Weibchen beſucht, ehe es zu legen anfängt, den Ort 
häufig, kriecht aus und ein, unterſucht jeden Theil ſowohl 
innerlich als äußerlich mit großer Aufmerkſamkeit, was ein 
jeder kluge Inhaber eines neuen Hauſes thun ſollte, und 
nimmt endlich völligen Beſitz davon. Die Zahl der Eier 
beläuft ſich gewöhnlich auf ſechs, ſie ſind rein weiß und 
liegen auf dem glatten Boden der Höhle ).“ 
Das Herausſchaffen der Holzſplitter und das Ausſtreuen 

derſelben in einiger Entfernung vom Neſte, um Verdacht 
zu vermeiden, was wir auch von der Sumpfmeiſe auf 

einer der vorhergehenden Seiten erwähnt haben, iſt genau 
dem Verfahren der Maurerbienen (mason wasps) und eini⸗ 

ger Zimmrer- oder Holzbienen ähnlich, dieſe Thierchen kann 
der forſchbegierige Leſer in den meiſten Sommermonaten, 
an alten Pfählen, Gartenthüren und ähnlichen Stellen 
arbeiten ſehen, wenn ſie mit dem Ausmeiſeln oder Bohren 
ihrer Löcher zur Aufnahme ihrer Eier beſchäftigt ſind. Die 

») Wilson, Amer. Ornith. I. 154. 
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Zimmrer- oder Hausbienen arbeiten ebenfalls ziemlich auf 
dieſelbe Weiſe, wie unſer Specht, indem ſie zuerſt horizon— 

tal und dann ſenkrecht abwärts bohren ). Den nehmlichen 
plan beim Aushöhlen verfolgen noch mehrere Arten aus 
der Familie der Baumhacker (Spechte), z. B. der amerika- 
niſche Haarſpecht (hairy woodpecker, Picus vil 
losus); welcher, wenn er nicht bald eine fertige Höhle 
zum Niſten finden kann, zuerſt in horizontaler Richtung 
ſechs bis acht Zoll tief und dann ſenkrecht ungefähr einen 
Fuß abwärts gräbt, und die Sägeſpäne und Holzſplitter 
in ſeinem Schnabel heraus trägt, oder mit den Füßen 
ausſcharrt. (S. Fig. 29. Der Haarſpecht (Tue 
Hairy Woodpecker) (Picus villosus). 

Die Haarſpechte niſten häufig in be e eder auch 
in die alten Pfähle von Einfriedigungen, welche 
dieſem Endzweck aushöhlen. Die zahlreichen, dichten 
welche die Naſenöffnungen bedecken, ſcheinen den vorderen 
Theil des Kopfes zu ſchützen, wenn der Vogel mit dem 
Ausgraben des Holzes beſchäftigt iſt. 

Der rothleibige Specht (the red-bellied woodpecker, 
(Picus Carolinus) gräbt ebenfalls eine Höhle zu fei- 
nem Neſte, ſcheint aber mit ängſtlicher Sorgfalt ſich jeden 
Schutz gegen das Wetter zu verſchaffen, indem er die un- 
tere Seite eines boben Aſtes auswäblt, welche mit dem 

Horizont einen beträchtlichen Winkel bildet. Er zieht indeß, 
einen hohlen Baumſturz vor, und macht die Aushöhlung 
für das Neſt zwölf oder funfzehn Zoll über dem feften 
noch nicht verwitterten Holje. (S. Fig. 30. Der Bunt. 
ſpecht (The yellow bellied Woodbecker, 
Picus varius). 

Dieſelbe Aengſtlichkeit in der Auswahl einer geſchützten 
Lage beſtimmt die mehrſten Arten, nur ſehr enge Oeffnun— 
gen auszuhauen. Die Oeffnung, welche der Buntſpecht 

*) Siehe Inscet Architecture, p. 27 — 47. 
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(Pieus varius) bohrt, iſt, nach Wilſons Beſchreibung, 
faſt vollkommen rund, und wenn man auf die Größe des 
Vogels Rückſicht nimmt, ſo klein, daß es nur mit Mühe 
aus- und einkriechen kann; aber innerlich erweitert ſich die 
Höhle plötzlich, neigt ſich unter einem kleinen Winkel nach 
unten und läuft dann plötzlich ungefähr fünfzehn Zoll ab— 
wärts; die Eier werden auf das glatte feſte Holz gelegt. 
Den nehmlichen Plan verfolgt auch den rothköpfige Specht 
(red- headed woodpecker, Picus erythrocepha- 
lus ). (S. Fig. 31. Der rothköpfige Specht 
(Picus erythrocephalus). 

Dieſer Vogel fürchtet den Menſchen fo wenig, daß er 
nicht ſelten in die Bäume niſtet, welche in den Städten 
Amerikas auf den Straßen wachſen. Wilſon fand meh: 
rere dieſer Neiter innerhalb der Gränzen der Stadt Phila⸗ 
delphia: zwei in dem Knopfholjbaum (Platanus occi— 
dentalis), und ein drittes in dem verwitterten Stamme 
einer Ulme. „Die alten Vögel,“ ſagt dieſer Forſcher, 
„machen, wie mich meine Beobachtung gelehrt hat, ihre 
Crcurſionen regelmäßig nach den über Schunlfill hinaus 
liegenden Wäldern, ungefähr eine engliſche Meile von der 
Stadt, und beobachten beim Beſuchen ihrer Neſter große 

Stille und Vorſicht; Maßregeln, welche von ſolchen, die 
tiefer in den Wäldern niſten, nicht ſo ſtreng beobachtet 
werden, weil das Späherauge des Menſchen daſelbſt weni— 
ger zu fürchten iſt. Allein trotz der Sorgfalt, welche die— 
ſer Vogel, ſo wie die anderen Arten der nehmlichen Gat— 
tung, anwendet, um ſeine Jungen durch die Auswahl 
einer ſicheren Lage gegen die Nachſtellungen vor Verfol— 
gern zu ſichern, hat er es doch mit einem Todtfeinde zu 
thun, gegen deſſen Raäubereien ihm weder die Höhe des 
Baumes noch die Tiefe der Höhle die mindeſte Sicherheit 
gewähren. Dieß iſt die ſchwarze Schlange (Coluber 

— 

) Wilson, Amer. Ornith. I. 145 — 147. 
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constrietor), welche ſich häufig am Stamme des Ban- 
mes hinauf windet und, wie ein lauernder Wilder, in die 
Höhle des armen Spechtes dringt, trotz dem Geſchrei und 
ängſtlichen Flattern der Aeltern die Eier und hülfloſen 
Jungen verſchlingt und, wenn es der Raum geſtattet, 
ſich an der Stelle, die ſie eben erſt einnahmen zuſammen⸗ 

rollt und daſelbſt einige Tage hindurch verharrt. Der wilde 
Schulknabe, nachdem er ſeinen Hals gewagt, um die Höhle 
des Spechts zu erreichen, fährt, wenn der Zeitpunct 
Triumphs, wo er das Reſt ſchon für ſichere Beute hält 
und feinen entblöften Arm in die Höhle ſteckt, beim An- 
blick der ſcheußlichen Schlange erſchrocken zurück, und ſtürzt 
faſt von ſeiner ſchwindelnden Höhe herab, indem er mit 
ängſtlicher Haſt am Baume heruntergleitet. Ich habe von 
verſchiedenen Abentheuern dieſer Art gehört; und ein 
Fall zog ernſte Folgen nach ſich: Knabe und Schlange 
ſtürzten nebmlich zugleich auf die Erde berab und ein 
Schenkelbruch und langes Hüten des Bettes heilten den 
Abentheurer von ſeinem ehrgeizigen e Spechtneſter 
zu plündern, vollkommen ).“ 

Andere Arten dieſer Familie wenden, wie wir bereits 
erwähnt haben, anſtatt ihre Eier auf den bloſen Boden zu 
legen, eine Portion der faulen Holzſpäne, die fie ausge⸗ 
graben, dazu an, eine Art von Bett zu bereiten. Dieß 
iſt der Fall mit dem Haubenſpecht (pileated woodpecker, 

Picus pileatus, Linn.) welchen Wilſon als das 
große nördliche Haupt der Spechte oder Baumhacker bezeich⸗ 
net. Er zeichnet ſich im Zimmern aus, und faſt jeder 
alte Baumſtamm in den Wäldern von Canada bis zum 
Meerbuſen von Mexico trägt Spuren ſeines Meiſels an 
ſich; denn, wo er auch immer einen im Verfallen begriffe: 
nen Baum findet, unterſucht er ihn rundum mit großer 
Geſchicklichkeit und Gewandtheit, ſtreift die Rinde in fünf 

„) Wilson Amer. Oruith. I. 146. 



9 167 

bis ſechs Zoll langen Stücken ab, um der verſteckten Ur⸗ 
ſache der Krankheit habhaft zu werden und arbeitet mit 
einer in Wahrheit erſtaunenswürdigen Ausdauer, Raſchheit 
und Thätigkeit. „Ich babe ihn,“ ſagt Wilſon, „den 
größten Theil der Rinde von einer großen abgeſtorbenen 
Fichte auf zwanzig bis dreißig Fuß von oben herab in 
weniger als einer Viertelſtunde lostrennen ſehen. Und 
wirklich ſcheint derſelbe, er mag nun von einem Baum zum 
andern fliegen, in das Holz bohren, klettern, oder die 
Rinde abſtreifen, beſtändig in Eile zu ſeyn. Er hat ein 
außerordentlich zähes Leben und klammert immer noch feſt 
am Baume, nachdem er ſchon die tödtliche Wunde erhal— 
ten hat; ja er läßt nicht eher los, als bis er den letzten 
Athemzug gethan hat. Wenn er nur leicht am Flügel 
verwundet worden iſt, und im Fluge ſinkt, ſo ſucht er den 
nächſten Baum zu erreichen, und hackt mit großer Erbitte— 
rung auf die Hand, welche ihn zu ergreifen droht; auch 
kann er ſich nur felten an Einkerkerung gewöhnen *).“ 

Wenn wir blos von dem Schnabel ſchließen dürften, 
fo würden wir den Schwarzſpecht (the irony- billed wood- 
becker, Picus principalis) fur den größten unter den 
Zimmervögeln halten. Sein kräftiger Schnabel iſt ſo weiß, 
und viel dichter, wenn nicht gar härter, als Elfenbein und 
zierlich ausgefurcht. Er kann damit in die härteſten Bäu⸗ 

me graben, um ſich entweder feine Nahrung zu verſchaffen 
oder um darin zu niſten. In den tiefer gelegenen Gegen— 
den von Karolina, zieht dieſer Vogel in der Regel die gro— 
ßen, gutes Bauholz liefernden Cypreſſenmoore zum Brüten 
vor, und in den Stamm eines ſolchen Baumes graben 
Männchen und Weibchen abwechſelnd, und in Verbindung 
mit einander, ſehr hoch vom Erdboden, eine große und ge 
räumige Höhle für ihre Eier und Jungen. Oft ſind der- 
geſtalt ausgehöhlte Bäume zugleich mit den Eiern und Jun⸗ 

) Wilson, American Ornithology. 
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gen gefällt worden. Die Höhle ſoll, um gegen den Uuge— 
ſtüm der Witterung zu ſchützen, gewöhnlich etwas gewun— 

den und zwei bis fünf Fuß tief ſeyn. Die Mühe und 
Arbeit, welche mit dem Bohren einer Höhle von ſolchen 
Dimenſiouen verbunden iſt, dürfte, dem Anſchein nach, von 
dieſen Vögeln nicht erwartet werden; wenn wir aber von 
einigen ihrer andern Leiſtungen in der Bearbeitung des 
Holzes leſen, ſo erſcheint die Sache nicht im geringſten 
befremdend. Wilſon liefert folgende intereſſante Anekdote 

& 

von einem Schwarzſpecht, den er gefangen hatte. 
„Der erſte Ort,“ ſo erzählt er, „wo ich dieſen Vogel, 

auf meiner Neiſe ach dem Süden, erblickte, lag ungefähr 
zwölf engliſche Meilen nördlich von Wilmington in Nord— 
Karolina. Ich fand daſelbſt das Exemplar, wovon die 
Abbildung entlehnt worden iſt. Der Vogel war blos leicht 
am Flügel verwundet worden und ſtieß, als ich ihn gefan— 
gen hatte, ein lautes, wiederholtes, äußerſt klägliches Ge— 
ſchrei aus, welches dem heftigen Weinen eines kleinen Kine 
des genau glich und mein Pferd dergeſtalt ſcheu machte, 
daß ich faſt das Leben eingebüßt hätte; es war herzzerrei— 

ßend, es zu hören. Ich nahm das verwundete Thier in 
ein Tuch gehüllt in meinem Wagen mit mir nach Wil 
mington. Als ich durch die Straßen fuhr, festen feine 
Klagelaute Jedermann, der ſie vernahm, in Erſtaunen, 
vorzüglich die Weiber, welche mit unruhigen Blicken, in 
ängſtlicher Haſt an Thüren und Fenſter ſtürzten. Ich ſetzte 
indeß meinen Weg ungehindert fort, und als ich beim 
Gaſthofe, wo ich einzukehren beabfichtigte, angelangt war, 
kamen der Wirth und viele andere Leute, die zufällig da 
waren, heraus, alle über das, was ſie hörten, in gleichem 
Grade beunruhigt; ihre Unruhe und Neugierde wurden 
aber noch um ein Bedeutendes vermehr, als ich den Wirth 
frug, ob er mich und meinen Liebling (Baby) mit den 
nöthigen Bequemlichkeiten verſehen wollte. Der Mann ſah 
ganz verlegen und einfältig aus, während die übrigen mich 
mit noch größerer Verwunderung anklotzten. Nachdem ich 

2 
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mich einige Augenblicke auf ihre Unkoſten beluſtigt hatte, 
zog ich meinen Specht unter dem Tuche hervor, worauf 
ein allgemeines Gelächter erfolgte. Ich nahm ihn mit mir 
auf mein Zimmer hinauf und verſchloß ihn darin, wäh— 

rend ich mich in den Stall begab, um nachzuſehn, ob 
man mein Pferd gehörig verſorgt hätte. In weniger als 
einer Stunde kehrte ich zurück, und als ich die Thüre 

öffnete, brach der Vogel wieder in das nebmliche jammer— 
volle Geſchrei aus, welches jetzt aus Bosheit zu geſchehen 
ſchien, weil ich ihn bei ſeinen Verſuchen zu entfliehen er— 
tappte. Er war am Fenſtergewände faſt bis an die Decke 
geklettert und hatte, ein wenig unter derſelben, angefan— 
gen, durch die Wand zu brechen. Das Bett war mit 
großen Stücken Kalk bedeckt, der Balken wenigſtens funf— 

zehn Zoll im Gevierte entblöſt, und das ausgeböhlte Loch, 
welches groß genug war, um eine Fauſt einzulaſſen, öffnete 
ſich nach der Windſeite; ſo daß es ihm noch vor Ablauf 
einer zweiten Stunde geglückt ſeyn würde, zu entkommen. 
Ich legte ihm nunmebr eine Schlinge um den Fuß, und 
befeſtigte ibn an den Tiſch, worauf ich ihn abermals verließ. 
Da ich ihn am Leben zu erhalten wünſchte, ſuchte ich mir ein 
paſſendes Futter für ihn zu verſchaffen. Als ich die Treppe 

wieder hinaufſtieg, horte ich ihn von neuem mit großer 

Thätigkeit arbeiten, wie groß war aber mein Aerger, als 

ich bei meinem Eintritt in's Zimmer bemerkte, daß der 
Mahagony -Tiſch, woran ich ihn befeſtigt und an welchem er 
ſeine ganze Wuth ausgelaſſen hatte, faſt völlig ruinirt war. 
Als ich ihn zeichnete, biß er mich ſehr beftig an mebreren 
Stellen und zeigte überhaupt einen ſo edeln und unbezähm— 

baren Mutb, daß ich mehrmals in Verſuch gerietb, ihn in 
ſeine beimathlichen Wälder zurückzulaſſen. Er lebte ziemlich 
drei Tage mit mir, verſchmähte aber jede Nahrung, und 
ich war mit Bedauern Zeuge von feinem Tode. Sowohl 
Kopf als Schnabel dieſes Vogels werden von den ſüd— 
lichen Indianern, welche dieſelben als Amulet Zaubermit— 

tel oder Schmuck tragen und an die nördlichen Stämme 

8 
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ziemlich theuer verkaufen ſollen, ſehr geſchätzt. Der In— 
dianer hegt den Glauben, daß Kopf, Haut, oder auch die 
Federn gewiſſer Vögel, dem, der ſie trägt, alle Tugenden 
und Vortrefflichkeiten, wodurch ſich dieſe auszeichnen, mit— 
theilen. So habe ich einen Rock geſehen, der aus den 
Häuten, Köpfen und Krallen des Raben gemacht war; 
desgleichen Mützen, ringsum mit den Köpfen von Neun: 
mördern, Habichten und Adlern beſteckt; und da die aus— 
gezeichneten Eigenſchaften und der Muth des großen 
Schwarzſpechtes (Picus principalis) den Wilden wohl be— 
kannt ſind, ſo darf man ſich nicht wundern, wenn ſie 
einen großen Werth auf dieſen Vogel legen, der ſowohl 
Schönheit, als auch in ihren Augen, ausgezeichnete Ber- 
dienſte beſitzt; um jene zu empfehlen *).“ 

Ein merkwürdiger Umſtand, welcher ſich zu Chelmsford 
1807 ereignete, ſtellt die Zimmrer-Arbeit gewiſſer Vögel 
in ein ſehr helles Licht. In Parkers Beſitzungen war 
eine Ulme gefällt worden; als man ſie in Breter zerſägte, 
entdeckte man, ziemlich in der Mitte des Baumes, eine 
Höhle, welche ein Vogelneſt nebſt mehrern, unglücklicher 
Weiſe durch die Säge zerbrochnen Eiern enthielt. Wie 
lange ſie darin gelegen haben mochten, kann nicht mit Zu— 
verläſſigkeit beſtimmt werden; da indeß die Dotter der Eier 
noch nicht eingetrocknet waren, jo läßt ſich annehmen, daß 
keine allzulange Periode verſtrichen ſeyn konnte; es iſt nicht 
gut zu erklären, wie irgend ein Theil der Ulme, eines von 
Natur langſam wachſenden Baumes, ſo ſchnell zunehmen 
kann, um ein Neſt nebſt Eiern einzuſchlirßen bevor die 
letztern durch Feuchtigkeit oder Inſecten zerſtört worden, — 
vorzüglich da die fragliche Höhle eine fünf bis ſechs Zoll 
dicke Schicht feſten Holzes zur Decke hatte). Indeß iſt 
die mitgetheilte Thatſache in demſelben Grade unerklärlich 

9 Wilson, Amer. Ornith. IV. p. 24. 

) Wakefield, Iustinet Displayed, p. 166. 
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als der zu wiederholten Malen beobachtete und von Augen: 
zeugen mitgetheilte Fall, wo man in wachſenden Bäumen 
lebendige Kröten gefunden hat; und eben dieß gilt auch 
von andern dieſen ſehr ähnlichen Beiſpielen. 

Bei Unterſuchung einer Ulme, in der Nähe von Brockley 

in Kent, in welche man einige Jahre früher eine Stange 
geſtoßen hatte, fanden wir den Baum dergeſtalt darü— 
ber gewachſen, daß die todte Stange über einen Fuß 
in das lebendige Holz eingeſchloſſen und die Rinde ſo feſt 
um dieſelbe gewachſen war, daß man eine Meſſerklinge nur 
mit Mühe zwiſchen beiden einbringen konnte. Wir haben 
die Fortſchritte dieſer Verwachſung mehrere Jahre hindurch 
genau beobachtet und gefunden, daß ſie jeden Sommer 
regelmäßig zunimmt. Hätte ein Rothſchwänzchen- oder 
Grauſpecht-Paar am Ende der Stange innerhalb der Ulme 
ein Nejt gebaut, und wäre dieſes pärchen nach Legung 
der Eier zufällig getödtet worden, fo würde das Reſt auf 
die nehmliche Weiſe, wie das Ende der Stange, eingeſchloſ— 
fen worden ſeyn ). Mehrere ſehr merkwürdige Thatſachen, 
ähnlicher Art entbält das erſte Capitel der „Insect 
Trans formations.“ 

) . n. 



Capitel VIII. 

Vögel, welche flache Neſter bauen. Plattfoerm⸗ 

Bauer. — Die Ringeltaube. Die amerikani⸗ 

ſchen Tauben. Adler. f 

Es ſcheint das weſentliche Erforderniß eines Meftes zu 
ſeyn, daß es ſo gebaut ſey, um die Eier gegen das Her— 
ausrollen zu ſichern; und das Wort ſelbſt führt faſt immer 
auf den Begriff von einer becherähnlichen, mehr oder weni— 
ger tiefen Aushöhlung. Manche Arten indeß, welche auf 
den Boden niſten, geben ſich weder die Mühe, eine hohle 
Stelle auszuwählen, noch ſelbſt eine ſolche zu bilden, ſon— 
dern begnügen ſich mit einer horizontalen Fläche, weil nicht 
zu befürchten iſt, daß die Eier in einer ſolchen Lage fort— 

rollen oder kollern. Ja wenn ſie auch von Ort und Stelle 
bewegt werden ſollten, ſo kann ſie der Muttervogel bald 
wieder in Ordnung bringen. In ſolchen Fällen wo Vö— 
gel, wie z. B. der ſchwarzweiße Taucher (Mergulus 
melanoleucus, Ray), auf nackte Felſen niſten, 
legt der Muttervogel nur ein einziges Ei. Wir können 
uns ſehr leicht erklären, warum die Neſter von Vögeln, 
welche auf den Boden niſten, mit ſo wenig Kunſt erbaut 
ſind; aber was ſollen wir zu dem Verfahren einer beträcht— 
lichen Anzahl von Vögeln ſagen, welche auf Bäumen und 
andern hoch gelegnen, Wind und Wetter ausgeſetzten Stel— 
len bauen und ein horizontales Neſt bilden, ohne die ge— 
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ringſte Höhlung oder Vertiefung zur Aufnahme der Eier 
oder Jungen. 

Unter den Reſtern dieſer Gattung iſt das der Ringel 
oder wilden Taube (eushat) (Columba Palumbus, 
Linn.), welche in waldreichen Gegenden Englands häufig 
vorkommt, das bekannteſte. Indeß beſchränkt ſie ſich nicht 
immer auf den Schutz, welchen ihr das Dickicht des Wal: 
des gewährt; denn wir ſelbſt haben ein Pärchen beobachtet, 
welches mehrere Jahre hindurch am Rande eines Kornfel— 

des, in einen großen, einzeln ſtehenden, über den Fluß 
Ayr zu Sorn in Ayrsbire hängenden Hagedornbuſch niſtete, 
ob ſich gleich auf dem entgegengeſetzten Ufer ein Wald von 
beträchtlichem Umfange ausdehnte. Dieß muß jedoch mehr 
als eine Ausnahme von der allgemeinen Regel betrachtet 
werden. In Darent Wood, in Kent, haben wir ein hal— 
bes Dutzend Ringeltauben-Neſter, welche alle leicht in die 
Augen fielen, ungefäbr acht oder zehn Fuß vom Boden 
entfernt und meiſtentheils auf der Gabel eines Eichenaſtes, 
und ohne einen bemerkbaren Schutz von obeu her, beob— 
achtet. Im Gegentheil war die Lage der meiſteu in einem 
hoben Grade frei und ungeſchützt. Das Neſt ſelbſt iſt 
von ſebr leichter Bauart, und noch weniger auf Wärme 
oder Schutz berechnet, da die große Körperwärme der Ael⸗ 

tern, wie Albertus Magnus meint, dieß unnöthig 
macht. Man kann es im eigentlichſten Sinne des Wor— 
tes eine Plattform nennen, da es, wie die Beſchreibung 
deſſelben in einigen Büchern lautet, aus einer flachen Zu— 
ſammenbäufung von Reiſern beſtebt, die nicht etwa kunſt— 
voll mit einander verflochten, ſondern kreuzweis und locker € 
über einander weagelegt find, jedoch nicht ohne Sauberkeit 

und Rückſicht auf Symmetrie, denn nach ſeiner Vollendung 
iſt das kleine Gebäude ſtets ziemlich kreisrund. Die großer 
ren und längeren Reiſer, vorzüglich die birkenen, bilden 
den Grund, dann folgen immer kleinere und kleinere, ſo 
wie das Werk vorwärts ſchreitet. In einigen Fällen will 

man die Eier von unten durch die Zweige geſehen haben; 
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indeß waren die Neſter, welche wir auf den ungeſchützten 
Eichenäſten in Darent-Wood fanden, über einen Zoll dick. 
Wir haben jedoch in der That die Bemerkung gemacht, daß 
die Quantität der das Neſt bildenden Materialien ſich nach 
der beſonderen Lage richtet, welche ihm von den Aeltern 
gegeben worden iſt. Die auf den Gabeln der erwäbnten 
Eichenäſte befindlichen Neſter waren dick, weil die Aeſte 
ſelbſt keine ſichere Unterlage abgaben; wenn aber das Neſt, 
wie wir dieß häufig geſehen haben, auf dem platten Aſte 
einer pech- oder Silber: Tanne ruht, fo findet man nur 
eine ſehr dünne, aus ſchwachen Zweigen . Unter⸗ 
lage darunter ausgebreitet). 

Die Turteltaube (Columba turtur) baut ein ziem- 
lich ähnliches Neſt, wozu ſie die höchſten Bäume in den 
dunkelſten und kühlſten Wäldern auswählt. In den ſüd— 
lichen Grafſchaften ſtößt man häufig auf ihr Neſt. (S. 
Fig. 32. Neſt der Turteltaube, Columba Tur- 
tur). 
Der flache Ban des Tanbenneſtes liefert einen ſehr 
ſtrengen Beweis, daß die Ringeltaube nicht . le Spe 
cies der zahlreichen Spielarten unſrer Haustaub iſt, 
nie einen Verſuch macht, auf Bäume oder irgend N 
ähnliche Stelle zu bauen, ja ſie bedient ſich nicht ein 
der nehmlichen Materialien, — ſondern wählt, anſtatt der 
Zweige, Heu oder Stroh. Durch dieſen Umſtand geleitet, 
haben ſich einige Schriftſteller bewogen gefühlt, die Haus: 
taube von der Holßjtaube (stock - dove; Columba- 
Oenas) herzuleiten, welche auf eine gewiſſermaßen ähn⸗ 
liche Weiſe niſtet. White aus Selborne indeß neigte 
ſich ſehr zu 15 Meinung, daß die Holztaube ihr Neſt 
gleich der Ringeltaube erbaue; allein es ſcheint jetzt aus⸗ 
gemacht zu ſeyn, daß dieß nicht der Fall iſt. Temminck 
ſagt ganz pofitiv, „daß das Neſt ſtets in Baumböhlen ges 

) J. R. 
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funden wird,“ und wir wiſſen, daß es aus Reiſern beſteht; 
allein ſelbſt dieſer Umſtand iſt keineswegs geeignet, ihre 
Identität mit der Haustaube zu beweiſen, da dieſe ihr Neſt 
nie in einer ähnlichen Lage erbaut und niemals Reiſer dazu 
nimmt. Im Gegentheil erzählt uns Pallas, daß im 
ſüdlichen Rußland die gemeinen Tauben wild und berren- 
los in die Tbürme von Dorfkirchen und auf ſteile, felſige 
Fluß ⸗Ufer niſten. Oberſt Montagu, auf der andern 
Seite, bält es für völlig entſchieden, daß die Holjtaube 
keine andere als die gemeine Taube im wilden Zuſtande 
ſey; und Latham, obgleich nicht ohne Bedenklichkeit, zeigt 
ſich geneigt, ihm beizupflichten. Selby iſt der Meinung, 
daß Montagu niemals eine Holztaube geſehn, ſondern 
die Felſentaube dafür gehalten habe. 

Wir glauben, daß Montagu und Latham die Holz⸗ 
taube mit der Felſentaube (rack -pigeon; Columba 
livia, Brisson} verwechſelt haben. Dieſe Species zeich— 
net ſich durch ein beſtändiges Merkmal, nehmlich zwei 
ſchwarze, quer über die Flügel weglaufende Streifen aus, 
welche die Holztaube niemals hat, wäbrend dieſe überdieß 

ein oder zwei Zoll länger iſt. Der einzige Ort, wo wir 
jemals die Felſentaube in einem wilden Zuſtande geſehen 
haben, war bei Howford, in der Näbe von Mauchline in 
Ayrshire, wo zwei oder drei Pärchen auf die hervorragenden 
Zacken der romantiſchen, über den Fluß hängenden Felſen 

niſten, allein an ſo unzugängigen Stellen, daß unſeres 
Wiſſens, ſelbſt die tollkühuſten Knaben es nie gewagt haben, 
ihre Neſter zu plündern. Es iſt nicht zu beſtimmen, ob 
ſich dieſe Tauben aus einem benachbarten Taubenſchlage 
hierher verirrt haben, oder ob ſie, von einer wilden Brut 
abſtammend, bierber gekommen find, obwohl das erſtere 
nicht fo wahrſcheinlich iſt, da unſeres Wiſſens Beiſpiele 
von Haustauben, die freiwillig ihren Geburtsort verlaſſen, 

ſelten find s). Sie brüten, wie man uns erzählt, auf 

) J. R. 
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Felſen an der Küſte zu Brigbton und an andern Orten. 
Eben fo findet man fie in großen Völkern auf den Klip— 
pen zu St. Aldhelm's-Head auf der Inſel Purbeck. 

In Bezug auf die Zähmung der Ringeltaube (Co- 
lumba Palumbus), ſagt White: „Ich hatte einen 
Verwandten in der hieſigen Gegend, welcher ſich's eine Zeit 
lang angelegen ſeyn ließ, fo oft er die Eier einer Ringel— 
taube auftreiben konnte, ſie jedesmal einem brütenden Tau— 
benpaar in ſeinem Taubenſchlage unterzulegen, weil er, 
wenn ſich eine Vereinigung zu Stande bringen ließe, auf 
dieſem Wege ſeine Brut zu vermehren und ſeine eignen 
Tauben in den Wald nach Futter zu treiben hoffte. Der 
Plan war annehmbar, allein ſtets wurde der glückliche Er— 
folg durch irgend einen Umſtand verbindert; denn obgleich 
die Vögel in der Regel ausgebrütet wurden und ziemlich 
ihre halbe Körpergröße erreichten, ſo erlangte doch kein ein— 
ziger ſeine völlige Reife. Ich habe ſelbſt dieſe Findlinge 
in ihren Neſtern eine auffallende, natürliche Wildheit an - 

den Tag legen ſehen, ſo daß ſie es kaum duldeten, wenn 
man fie anfab, und gleichſam zur Drobung mit den Schnä— 
belu ſchuappten. Sie ſtarben aber ſtets in kurzer Zeit, viel⸗ 
leicht aus Mangel an paſſendem Futter; wiewohl der 
Eigenthümer glaubte, daß ihre Stiefmütter ſie wegen 
ihres trotzigen und wilden Benehmens verhungern laſſen 
hätten ).“ d 

Salerne erzählt, daß die Vogelhändler von Orleans 
wäbrend der Brütezeit eine beträchtliche Anzahl Ringel— 
tauben, Turteltauben und Felſentauben, welche in Kirchen, 
Thürmen, alten Burgmauern und Felſen niſten, zuſammen— 
kaufen. Man bält ſie dort für Deſerteurs aus Tauben⸗ 
ſchlägen. Buffon folgert hieraus, daß man Ringeltau— 
ben, eben ſo wie andere Tauben, zähmen und heimiſch 
machen könne, und daß von ihnen die größten und ſchön— 

1 Nat. Hist, of Selborne, I. 194. 

— 
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ſten Tauben in den Taubenſchlägen herrühren. Le Roy 
verſicherte Buffon ebenfalls, daß junge Ringeltauben, 
die man vom Mejte genommen, leicht zu zähmen und ziem— 
lich fett zu machen wären; ja daß man ſogar alte, im 
Neſte gefangene Ringeltauben leicht gewöhnen könne, ein: 
geſperrt zu leben. 

Die amerikaniſchen Tauben ſcheinen ebenfalls, gleich 
unſrer Ringel- und Turtel-Taube, flache Neſter zu bauen; 
z. B. die Karoliniſche Taube (Columba Carolinensis), 
welche, nach Wilſon, in den erſten Tagen des May zu 
bauen anfängt; ibr Neſt „iſt ſebr rob, und gewöhnlich 
in einen Buſch von Immergrün, oder zwiſchen das dichte 
Laubwerk der Weinrebe, oder in Baumgärten auf die hori— 

zontalen Aeſte von Aepfelbäumen und, in einigen Fällen, 
auf die Erde gebaut. Es beſteht aus dünnen, kunſtlos uber 
einander gelegten Reiſern, über welche dürre zaſerige Wurzeln 
von Kräutern ausgeſtreut ſind, und auf dieſes beinahe 
platte Bett legt der Vogel zwei ſchneeweiße Eier ).“ 

Ein ähnliches Verfahren bei Erbauung ihres Neftes 
beobachtet die Amerikaniſche Zugtaube (the American pas- 
senger pigeon; Columba migratoria), die frucht⸗ 
barſte der ganzen Familie, wenigſtens wenn man die un— 
geheure Menge der Zugtauben berückſichtigt, wiewohl es 
ausgemacht iſt, daß das Weibchen jedesmal nur ein Ei legt 
und ausbrütet. Dieſer ſonderbare Vogel bewohnt eine 
große, weite Strecke von Nordamerika; indeß ſcheint er ſüd— 
weſtlich von den Great Stony Mountains (großen ſteinigen 
Bergen) nicht bekannt zu ſeyn; allein fie verbreitet ſich 
über ganz Canada, und wird in ſüdlicher Richtung bis an 
den mexikaniſchen Meerbuſen getroffen. 

Die Anzahl der Zugtauben, welche ſich an ihren Brü— 
teplätzen in großen Schaaren vereinigen, überſteigt allen 
Glauben; allein die Sache iſt von ſo ſichern Gewährs— 

— —y— — — 

8 Wilson’s, Amer. Ornith. V. 93. 
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leuten beſtätigt worden, daß man ſich keinen Zweifel erlau⸗ 
ben darf. Dieſe Brüteplätze findet man ſtets in den Wäl— 
dern, worin fie bisweilen eine große Strecke einebmehmen. 
„Wenn ſie,“ ſagt Wilſon, einen ſolchen Brüteplatz eine 
Zeit hindurch bewohnt haben, ſo bietet dieſer einen über— 
raſchenden Anblick dar. Der Erdboden iſt mehrere Zoll 
hoch mit ihrem Kothe bedeckt; alles weiche Gras und Buſch— 
holz iſt zerſtört; die Oberfläche iſt mit großen, durch das 
Gewicht der klumpenartig über einander ſitzenden Vogel ab— 
gebrochenen Baumäſten bedeckt; und die Bäume ſelbſt ſind 
in einer Strecke von mehr als tauſend Aeckern ſo völlig 
kabl, als wenn ſie mit der Axt behandelt worden wären. 
Die Spuren einer ſolchen Verwüſtung bleiben mehrere Jahre 
hindurch ſichtbar, und man ſtößt auf viele Stellen, wo 

mehrere nachfolgende Jahre keine Pflanze zum Vorſchein 
kommt. Die Indianer betrachten einen Taubenſtand oder 
Brüteplatz als eine beträchtliche Duelle für National: 
Wohlſtand und Lebens-Unterhalt. Der Brüteplatz unter— 
ſcheidet ſich von dem erſtern durch feine großere Ausdeh— 

nung. In den weſtlichen, obenerwähnten Gegenden trifft 
man dieſe meiſtentheils in Buchenwäldern, ſie ziehen ſich 
oft in einer faſt geraden Linie eine große Strecke weit 
quer durch das Land. Nicht weit von Shelbyville, im 
Staate Kentucky befand ſich, vor ungefähr fünf Jahren, 
ein ſolcher Brüteplatz, welcher ziemlich ſowohl in einer 

nördlichen als ſüdlichen Richtung durch die Wälder hinlief, 
mehrere engliſche Meilen breit, und, wie man ſagte, gegen 
vierzig engliſche Meilen lang war. In dieſem Striche war 
faſt jeder Baum mit Nejtern beſetzt, wo nur die Aeſte und 
Zweige ihre Aufnahme geſtattet hatten. Die Tauben er- 

ſchienen daſelbſt zum erſtenmale ungefähr am zehnten April 
und zogen noch vor dem fünf und zwanzigſten May ſammt 
und fonders nebſt ihren Jungen wieder von dannen. 
Sobald die Jungen völlig ausgewachſen waren und ehe. 
ſie noch ihre Neſter verlaſſen hatten, kamen die Bewohner 
der umliegenden Gegenden in zahlreichen Geſelſchaften mit 
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Wagen, Aexten, Betten und Kochgeräthſchaften, viele von 

dem größeren Theil ihrer Familie begleitet, und brachten 

mehrere Tage auf dieſem ungeheuern Brüteplage zu. Viele 

erzählten mir, das Geräuſch und Geſchrei in den Wäldern 

fen fo groß geweſen, daß die Pferde ſcheu geworden wären 

und daß ſich keiner dem andern, obne ihm ins Ohr zu 

ſchreien, habe verſtändlich machen können. Der Erdboden 

war mit zerbrochnen Baumäſten, Eiern und jungen, aus 

den Neſtern geſtürzten Tauben bedeckt, von den letztern 

mäſteten ſich ganze Heerden Schweine. Halbichte, Falken 

und Adler ſegelten ſchaarenweiſe in der Luft umher und 

holten, ſo oft als es ſie gelüſtete, die jungen Tauben 

aus den Neſtern, während, zwanzig Fuß vom Boden bis 

zu den Gipfeln der Bäume, das durch den Wald ſchwei⸗ 

fende Auge einen ununterbrochnen Tumult ſich einander 

drängender und durcheinander flatternder Taubenvölker ges 

wahrte; das Rauſchen ihrer Fittige glich dem Rollen des 

Donners, wozu ſich das häufige Praſſeln ſtürzender Bäume 

geſellte, denn die Holjſchläger waren jetzt eifrig damit be⸗ 

ſchäftigt, diejenigen Bäume umzuhauen, welche am meiſten 

mit Neſtern beladen zu ſeyn ſchienen, und fällten dieſelben 

dergeſtalt, daß ſie durch ihren Sturz zugleich mehrere an⸗ 

dere niederriſſen; auf dieſe Weiſe lieferte bisweilen ein ein⸗ 

ziger großer Baum durch ſeinen Sturz zwei hundert junge 

Tauben, die den Alten an Größe wenig nachgaben und 

faſt ganz aus einer Fett-Maſſe beſtanden. Auf einem 

Baume wurden gegen bundert Neſter gefunden, wovon 

jedes nur ein einziges Junges entbielt, ein Umſtand in 

der Geſchichte dieſes Vogels, welcher den Naturkundigen 

nicht allgemein bekannt iſt. Es war gefährlich, unter 

dieſen fliegenden und flatternden Millionen einberzugehen, 

wegen des häufigen Herabſtürzens großer Aeſte, welche das 

Gewicht der darauf ſitzenden Taubenſchaaren abgebrochen 

hatte und die im Herabfallen oft ganze Heerden dieſer 

Vögel ſelbſt zerſchmetterten; dazu kam noch, daß die Klei⸗ 
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der derjenigen, welche durch die Wälder gingen, mit den 
Excrementen der Tauben ganz und gar bedeckt wurden. 

Alles dieſes wurde mir von mehreren der angeſehen— 
ſten Leute in dieſer Gegend erzählt, und erhielt zum Theil 
durch das, wovon ich ſelbſt Zeuge war, Beſtätigung. Ich 
reiſte mehrere engliſche Meilen durch den nehmlichen Brü— 
teplatz, wo jeder Baum mit Neſtern, den Ueberbleibſeln 
der eben beſchriebenen, beſetzt war. Hier und da zählte ich 
gegen neunzig Neiter auf einem einzigen Baume; die Tau— 
ben aber hatten dieſen Platz mit einem andern, ſechzig 
bis achtzig engliſche Meilen davon entfernten, nach Green 
River zu vertauſcht, wo ſie zu dieſer Zeit eben ſo zahlreich 
ſeyn ſollten. Die großen Schaaren, die fortwährend, bald 
aus, bald nach dieſer Gegend über meinen Kopf flogen, 
ließen mir keinen Zweifel an der Wahrheit der mitgetbeil— 
ten Angaben übrig. 

Hauptſächlich waren die Bucheckern in Kentucky auf. 
ezehrt worden, und die Tauben brachen jeden Mor— 

gen, etwas vor Sonnenaufgang, nach dem Gebiet der In— 
dianer auf, welches ungefähr fechiig engliſche Meilen ent: 
fernt war. Viele derſelben kehrten noch vor zehn Uhr zu— 
rück, und das Hauptcorps traf gewöhnlich in den erſten 
Nachmittagsſtunden wieder ein. Ich hatte die öffentliche 
Straße verlaſſen, um die Ueberreſte des Brüteplatzes in der 
Nähe von Shelbyville zu beſuchen; ich durchſtrich, auf 
meinem Wege nach Frankfurt, die Wälder mit meiner Flinte, 
als gegen ein Uhr die Tauben, die ich zum größten Theil 
in den Morgenſtunden einen nördlichen Flug hatte nehmen 
ſehen, in fo ungeheuern Schaareu zurückzukehren anfingen, 
daß ich mich nicht erinnere, je zuvor ſo viele auf einmal 
erblickt zu haben Als ich an eine Oeffnung, in der Nähe 
einer mit den Namen Benſon bezeichneten Bucht gelangt 
war, wo ich eine freiere und weniger unterbrochene Aus— 
ſicht hatte, ſetzte mich ihr Erſcheinen in Erſtaunen. Sie flo⸗ 
gen mit großer Stättigkeit und Schnelligkeit, ungefähr einen 
Flintenſchuß über mir, mehrere Schichten dick und ſo hart neben 
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einander, daß, menu ein Flintenſchuß fie hätte erreichen 
können, eine einzige Ladung mehrere zugleich herabgebracht 
haben wurde. Von der Rechten zur Linken, fo weit als 
das Auge reichen konnte, erſtreckte ſich dieſer unermeßliche 
Zug in die Breite, und ſchien überall gleich gedrängt und 
dicht zu ſey. Neugierig zu erfahren, wie lange die Er— 
ſcheinung dauern würde, zog ich meine Uhr heraus, um 
die Zeit zu beſtimmen, und ſetzte mich, mit Beobachtung 
der vorüberziehenden Taubenſchaaren beſchäftigt, nieder. Ich 
ſaß ungefähr über eine Stunde, allein anſtatt daß dieſe 
ungeheure Proceſſion abgenommen hätte, ſchien fie vielmehr, 
ſowohl an Zahl als an Schnelligkeit zujzunehmen; und da 
ich durchaus Frankfurt vor Einbruch der Nacht erreichen 

wollte, ſo ſtand ich auf und ſetzte meinen Weg fort. Ge— 
gen vier Uhr Nachmittags ging ich bei der Stadt Frank— 
furt über den Kentucky-Fluß, zu welcher Zeit der lebendige 
Strom über meinem Haupte noch immer ſo zahlreich und 

breit zu ſeyn ſchien als je zuvor. Lange nachber gewahrte 
ich ſie in großen Abtheilungen, die ſechs bis acht Minuten 
flogen, ehe ſie vorüber waren, und denen wiederum andere 

einzelne Schaaren folgten; und alle nahmen die nehmliche 
ſüdöſtliche Richtung, bis nach ſechs Uhr Abends der ganze 
Zug vorüber war. 

Die große Breite in der Fronte, welche die zahlloſe 
Menge einnahm, ließ auf eine entfprechende Breite ihres 
Brüteplatzes ſchließen, und mehrere angeſehene und glaub— 

würdige Leute, die erſt vor Kurzem einen Theil deſſelben 
durchwandert hatten, beſtimmten fie, als ich mich bei ihnen 
danach erkundigte, auf mehrere engliſche Meilen. Man er: 
zäblte mir, daß ſich dieſer Brüteplatz in Green Count 
befinde, und daß die jungen Tauben gegen die Mitte des 
März die Neſter verlaſſen. Am ſiebjzehnten April kreuzte 

ich auf meinen Wanderungen, neun und vierzig engliſche 
Meilen über Danville hinaus, und nicht weit vom Green River, 
den nehmlichen Brüteplatz, wo die Bäume in einer Strecke 
von mehr als drei engliſchen Meilen mit Neſtern bedeckt waren; 
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da die Blätter noch nicht heraus waren, konnte ich fie 
beſſer beobachten, und gerieth in der That über ihre ungeheure 
Anzahl in Erſtaunen. Einige wenige Taubenflüge weilten 
noch in verſchiedenen Theilen der Waldungen, das Rau— 
ſchen ihrer Flügel war in verſchiedenen Richtungen rings 
um mich herum zu vernehmen. Alle Angaben ſtimmen da⸗ 

hin überein, daß jedes Neſt blos ein Junges enthalte. Die 
jungen Tauben ſind ſo außerordentlich fett, daß nicht nur 
die Indianer ſondern auch viele Weiße das aus ihnen ge 
ſchmolzene Fett in ihren Wirthſchaften anſtatt der Butter 

und des Svpecks benutzen. Wenn fie das Neft verlaffen, 
ſind ſie faſt eben ſo ſchwer als die Alten, werden aber, 
nachdem ſie daraus vertrieben, um für ſich ſelbſt zu ſor⸗ 
gen, nach und nach mager ).“ 

Die flachen Neſter (Platforms), welche auf die be: 
ſchriebene Weiſe, von einigen Taubenarten erbaut werden, 
ſind im Vergleich mit den ſtarken, dichten und weitſchich— 
tigen, in die nehmliche Unterabtheilung gehörigen Gebänden, 
welche eine beträchtliche Anzahl von Raubvögeln (Falco ni- 

dae, Leach.) errichtet, nur klein (miniatures) zu 
nennen. Wir beſitzen jedoch über die letzteren nur wenige 
Angaben, weil ſie ſich gewöhnlich an entlegenen, einſa⸗ 
men und unzugänglichen Stellen befinden, wo man ſie 
nur ſelten ſehen und noch ſeltner erreichen kann. 

Die wenigen Skizzen, welche von dieſen Neſtern durch 
den Druck bekannt gemacht worden, find meiſtentbeils au 
ßerordentlich intereſſant. Zu den größten dieſer Vögel ge⸗ 
hört der Griffard (Griffard, Aquilla bellicosa), im ſüd⸗ 
lichen Afrika, ein gewaltiger Vogel, welcher auf Antelopen 
Hafen und ähnliche Thiere Jagd macht, und fo hoch in 
der Luft zu ſchweben pflegt, daß man ihn aus den Augen 
verliert. Nach Vaillants Beſchreibung, welcher in Be— 
zug auf die Gewohnheiten und Lebensweiſe der Thiere zu 

— 

0 Wilson's Amer. Ornith. V. 207. 
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den vorzüglichſten Beobachtern gehört, baut dieſer Adler 
entweder auf die Gipfel der höchſten Bäume oder zwiſchen 
die unzugänglichſten und ſchroffſten Felſen, er macht ſein 
Neſt ganz flach, wie einen Eſtrich oder eine Teune, ohne 
die geringſte Vertiefung oder Aushöhlung. Es iſt fo feſt 
gebaut, daß es die Laſt eines Mannes tragen kann, ohne 
nachzugeben, und ſich oft Jahre hindurch erhält. Es be— 
ſteht zunächſt aus mebreren ſtarken Stöcken (rafters) von 
verſchiedner Länge, je nach der Entfernung der Aeſte oder 
Klippen, auf welchen es ruht, dieſe Stöcke ſind wiederum von 
kleineren und biegſameren Zweigen durchflochten, wodurch 
ſie feſt mit einander vereinigt werden und dienen dergeſtalt 
als Grundlage des Nejtes. Ueber dieſe Grundlage iſt eine 
beträchtliche Menge von Reisholz, Moos, dürren Blättern, 
Heide, und bisweilen, wenn fie in der Nähe zu finden 
ſind, Binſen gelegt. Das zweite Stock, oder der zweite 
Boden (Noor), wenn wir uns dieſes Ausdrucks bedienen 
dürfen, iſt mit einem Bette von kleinen, trocknen Stückchen 

Holz bedeckt, worauf der weibliche Vogel, ohne Hinzufügung 
irgend eines weichen Stoffs, ſeine Eier legt. Das ſo er— 
baute Reſt (Horſt) hat im Durchmeſſer ungefähr vier oder 

fünf Fuß und iſt zwei Fuß dick, feine Geſtalt aber gehört 
nicht zu den regelmäßigſten. Der feſte, maſſive Bau def 
ſelben bewirkt, daß es mehrere Jahre, ja vielleicht für 

die ganze Lebenszeit des Paares hält, welchem es ſein 
Entſtehen verdankt, die Vögel müßten denn, aus Furcht 
vor Gefahr oder durch Alarm gezwungen ſeyn, es zu ver— 
laſſen, die Notbwendigfeit der außerordentlich feſten Be— 
ſchaffenheit ſeiner Structur leuchtet noch mehr ein, wenn 
man bedenkt, daß die alten Vögel fünf und zwanzig bis 

dreißig Pfund wiegen; wobei zu bemerken iſt, daß das Weib- 
chen, wie dieß in der Regel von allen Raubvögeln gilt, 
größer iſt als das Männchen, welches in der Länge unge 
fähr einen Fuß weniger mißt. N 

Bemerkenswerth iſt es, daß dieſelben Adler ihr Bau— 

verfahren bisweilen abändern, dieß geſchieht, wenn ſie in 
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der Nähe ihres Jagdreviers keinen für ihren Endzweck hin— 
länglich großen Baum finden könneu. In ſolchen Fällen 
wählen ſie eine Felſenſpitze zum Niſten, hier bauen ſie zwar 
das Neſt aus den nebmlihen Materialen, aber fie laſſen 
die Quer-Stöcke weg, weil dieſelben an einer ſolchen Stelle 
unnöthig ſeyn würden, fie häufen vielmehr Reisholz, Moos 
und Blätter über den Stein; die Eier indeß werden ſtets 
zwiſchen Holzſpäne und Pflanzenſtengel, aber nie auf wei— 
chere Subſtanzen gelegt). Von dergleichen Abweichungen 
im Bauverfahren werden wir im weitern Verlauf dieſes 
Werkes, Gelegenheit finden, eine beträchtliche Anzahl Beiſpiele 
zu liefern, die wegen des Lichtes, welches ſie auf die ſoge 
nannten Inſtincts-Fähigkeiten zu werfen Reigen, ſind, das 

größte Intereſſe gewähren. 
Der weißköpfige Adler (bald eagle; Haliaetus 

leucocephalus, Savigny) ſcheint ein noch maſſive— 
res Neſt zu bauen. Dieſer Vogel iſt, nach Wilſons 
Bebauptung, mit dem See-Adler (sea eagle; Ha- 
liaetus albecilla, Savigny) identiſch; über welchen 
Punct Latham unentſchieden iſt, Temminck hingegen 
verwirft dieſe Meinung ohne Bedenken, mit der Bemerkung, 
daß er mehr als funfzig Seeadler habe aufwachſen ſehen, 
ohne daß ſie in irgend einem Alter das Gefieder des weiß— 
köpfigen Adlers angenommen hätten *). 

Der weißköpfige Adler (Haliaetus leucocepha- 
lus) kommt, nach Hutchins, im May, in der Gegend 
der Hudſon'sbay an, er baut auf die höchſten Bäume und 

bereitet ein ziemlich großes Neſt, aus Stücken Gras, Torf, 
Schutt und ähnlichem Gerülle, er wählt zu dieſem Behuf 
einen ſehr hohen Baum, in der Regel eine Fichte oder 
Cypreſſe, und macht eine lange Periode hindurch Jahr für 
Jahr von demſelben Nejte Gebrauch. Die Adler, welche 

) Vaillant, Oiseaux d' Afrique, I. 3. 

°°) Manuel d'Ornith. 2. ed. p. 50, 51. 

* 
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Abbot beobachtet hat, bauten ein großes compactes Neſt, 
bisweilen auf hohe Cypreſſen-Bäume und andere Male wie— 
derum auf Felſen. Die beſte Beſchreibung aber, die uns 
zu Geſicht gekommen iſt, haben Wilſon und Ord in der 
American Ornithology geliefert. 

„Im Monat May,“ ſagt Wilſon, „als ich auf 
einer Jagdparthie an der Seeküſte, nicht weit von Great 
Egg⸗Harbour, in Begleitung meines Freundes Ord hin— 
ſtrich, wurden wir von unſerm Wegweiſer ungefähr eine 
engliſche Meile tief in die Wälder geführt, um ein See— 
adlerneſt zu ſehen. Als wir uns dem Orte bis auf eine 
kleine Entfernung genähert, ‚fahen wir den Vogel, ſich 
langſam vom Neſte zurückzieben, welches mitten auf dem 
Gipfel einer ſehr großen gelben Fichte (yellow pine) er: 
baut war. Das Holz war mehrere Ruthen im Umkreis 
gefällt und weggeſchafft worden, ein Umſtand, der dem 
ſtattlichen, geraden Stamme, ſo wie den großen, gekrümm⸗ 
ten Aeſten des Baumes, worauf eine ſchwarze Maſſe von 
Stöcken und Reisholz ruhte, einen eigenthümlichen und 
maleriſchen Anblick verlieh. Unfer Führer hatte eine Art 
mit ſich genommen, um den Baum zu fällen; mein Be— 
gleiter aber, ängſtlich bemüht, die Eier oder Jungen zu 
erhalten, beſtand darauf, den Baum zu erſteigen, was er 
auch furchtlos ausführte, wäbrend ich und der Fübrer un⸗ 
ſern Stand unter dem Baume nahmen, bereit, den kühnen 
Kletterer, im Fall eines Angriffs von den alten Adlern, zu 

vertheidigen. Indeß wurde kein Widerſtand geleiſtet; leider 
aber fand Ord das Neil, als er es erreicht, zu unſerm 
größten Mißvergnügen, leer. Es war aus großen Stöcken, 
deren mehrere einige Fuß maßen, erbaut; inwendig lagen 
Erdſchollen, Rietbgras, Raſen, dürres Schilf u. ſ. w., 
ſämmtliche Materialien waren zu einer Höhe von fünf bis 
ſechs Fuß angehäuft und nahmen über vier Fuß in der 
Breite ein; das Ganze war mit friſchen Fichtenwipfeln 
überkleidet und hatte nur eine geringe oder vielmehr gar 
keine Aushöhlung. Unter der Ueberkleidung lagen die friſch 
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abgeſtreiften Hüllen (Mauſer) der jungen Brut des laufen: 
den Jahres, nehmlich Schuppen von den Spulen, Federn, 
Flaum u. ſ. w. Unſer Führer war ſpät im Februar an 
dieſer Stelle vorbeigekommen, zu welcher Zeit ſowohl Männ⸗ 
chen als Weibchen ein großes Geräuſch um das Neſt mach: 

ten; und aus dem, was wir ſpäter erfuhren, iſt es höchſt 
wahrſcheinlich, daß es bereits in dieſer frühen Jahreszeit 

Junge enthielt *).“ 
Im folgenddn Jahre, am erſten März,“ erzählt Ord, 

„nahm einer meiner Freunde aus dem nehmlichen Reſte 
drei Eier, wovon die größten drei und ein viertel Zoll 
lang waren, im Durchmeſſer zwei und ein viertel, und im 
Umfange gegen ſieben Zoll maßen; ſie wogen vier Unzen, 
fünf Drachmen, (Apothekergewicht);“ ſie waren ſchmutzig, 
gelblich weiß, und nur eins hatte eine ſehr blaßbläulich 
weiße Farbe; die Jungen waren vollkommen ausgebildet. 
Die ängſtliche Sorgfalt des Weibchens, die Eier zu erhal— 
ten, war ſo groß, daß es das Neſt nicht eher verließ, als 
bis mehrere Artfchläge gegen den Baum geführt worden 
waren).“ 

„Einige engliſche Meilen von dieſem Orte entfernt,“ 
fährt Wilſon fort, „befindet ſich ein andres Adlerneſt, 
welches ebenfalls auf einer Fichte erbaut iſt, die, nach ein- 
gezogener Erkundigung vom Eigenthümer der Holjung, die: 
ſer Adler-Familie ſeit langer Zeit zur Wohnung gedient 
hatte. Den Baum, worauf das Neſt urſprünglich erbaut 
war, hatten dieſe Adler ſeit undenklichen Zeiten, oder we— 
nigſtens ſo lange als er ſich erinnern konnte, inne gehabt, 
Einige von ſeinen Söbnen fällten die Fichte, um die 
Jungen zu erlangen, deren Zahl ſich auf zwei belief, bald 
darauf begann der Adler auf den unmittelbar daneben 
ſtehenden Baum ein neues Neſt zu bauen, wodurch er 
8 

) Wilson, Amer. Ornith. VII. 19. 

) Ord, in Amer. Ornith, IX. p. 129. 
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eine große Vorliebe für dieſen Ort an den Tag legte. Der 
nehmliche Mann erzählte uns, daß die Adler zu jeder 
Jabresjeit hier ibre Ruheſtätte und Wohnung hätten. 
Uleberdieß behauptete er, daß die grauen oder Seeadler, 
die Jungen der weißköpfigen Adler wären, und daß fie. 
nicht eber zu brüten anfingen, als bis fie einige Jahre 
alt geworden wären. Der weißköpfige Adler treibt ſeine 
Jungen nicht aus dem Neſte, wie der Oſprei oder Fiſchaar 
(Flußadler, Moosweih), ſondern fährt, nochdem fie es 
verlaſſen, noch lange fort, fie zu füttern ).“ 

Es bat den Anſchein, als wenn dieſer Adler eine be— 
ſondere Vorliebe für die Nähe von Waſſerfällen hegten, da 
ſie ſich in großer Menge am Niagara-Fall aufhalten; 
und in Lewis und Clark's Reiſebericht ſtoßen wir auf 
folgende Beſchreibung eines ſolchen Adlerneſtes, welches die 
maleriſchen Effecte der großartigen Scenen an den Fällen 
des Miſſourt nicht wenig erböht haben mag. 

„Gerade unter der oberſten Spitze,“ erzählen die Rei- 
ſenden, „befindet ſich mitten im Fluſſe ein kleines holzrei— 
ches Eiland. Hier hatte ein Adler auf einem Baume 
(Gossypium arboreum) fein Reſt errichtet, und ſchien der 

unangefochtene Inhaber des Orts zu ſeyn, dem ſeinen Beſitz 
ſtreitig zu machen, weder Menſchen noch Thiere über die 
das Eiland umgebenden Strudel zu ſetzen wagten, da daſ— 
ſelbe noch überdieß durch den, von den Fällen emporſtei— 
genden Waſſer-Nebel geſchützt iſt *). 

Das Gebäude, welches der Goldadler (Aquila chry- 
sata, Ray) aufführt, hat mit dem eben beſchriebnen 
große Aehnlichkeit; es iſt gleichfalls völlig flach, ohne irgend 
eine wahrzunebmende Vertiefung, und befindet ſich gewöhn— 
lich zwiſchen zwei Felſen, an einer trocknen, unzu— 
gänglichen Stelle. Das nehmliche Reſt dient für eine 

°) Wilson, Amer. Ornith, VII. 20. 

) Hist of the Expedition, vol. I. p. 264. 
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ganze Generation. Es gleicht ziemlich einem Eſtrich oder 
einer Tenne und beſteht aus fünf bis ſechs Fuß langen 
Stöcken, die mit ihren Enden aufruhen und mit geſchmei— 

digen biegſamen Ruthen durchflochten ſind. Oben iſt es nicht 

bedeckt, ſoll aber durch den Vorſprung der Felſen-Spitze 
geſchützt ſeyn, indeß mag die letztere Bemerkung auf bloſem 
Wahn oder Zufall beruhen, da in keiner Beſchreibung eines 
Adlerneſtes, welche uns zu Geſicht gekommen iſt, Erwäh— 
nung davon geſchiebt. Willughby, z. B. beſchreibt ein 
ſolches Reſt, welches er auf dem Pik von Derbyshire ger 
funden batte, es beſtand aus großen Stöcken, die mit 
einem Ende auf der Kante des Felſen und mit dem andern 
auf zwei Birken rubeten. Ueber die Stöcke waren Binſen, 

über dieſe eine Schicht Heide und über die Heide endlich 
abermals Binſen gelegt; hierauf lag ein junger Vogel und 
ein leeres Ei; und gleich daneben ein Lamm, ein Haſe und 
drei Birkbhähne. Das Neſt batte ungefähr zwei Ellen im 
Gevierte und war ohne Aushöhlung oder Vectiefung. Der 
junge Adler glich an Geſtalt einem Taubenfalken, hatte das 
Gewicht einer Gans, rauche oder mit Federn von oben bis 
unten beſetzte Füße und einen weißen Ring um den 
Schwanz *) “ 

In Schottland, wo dieſe Vögel häufiger find, als in 
England, hat man Pärchen beobachtet, welche Jahrhunderte 
hindurch auf dieſelben Klippen niſten. „Einer dieſer Orte,“ 

ſagt ein neuerer Schriftſteller, „iſt der Lochlee (See) an 
der Spitze von North Eſk, in Forfarshire. Dieſer See 
liegt in einem beſonderen Becken, zwiſchen zwei ſenkrechten 
Klippen nach Norden, und hoben, ſchroffen Bergen nach 
Süden. Auf jeder Seite wohnt ein Adler-Paar, ſo daß 
man bisweilen drei auf einmal durch die Luft rudern ſieht; 

allein diejenigen, welche ihren Aufentbalt zwiſchen den un— 
zugänglichen Klippen auf der Nordſeite gewählt haben, 

) Ornithology, by Ray, p. 97. 
* 

— 
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ſcheinen die Oberherren des Orts zu ſeyn, da ſich die ſüd— 
lichen Anſiedler nicht zutrauen, durch das Thal zu jtreichen. 
während jene darüber ſchweben. Das Pärchen, ob es gleich 
feine Jungen und, mit Ausnahme des Menſchen, deſſen 
Wohnplätze es vermeidet, jedes andere Geſchöpf wegtreibt, 
iſt ſo innig verbunden, daß wenn man den einen Adler 
einige Zeit hindurch gewahrt, der andere ſicher nicht weit 
davon entferut iſt; oft ſieht man den einen tief unten flie— 

gen und die Büſche durchſtreichen, während der andere hoch 
in der Luft ſchwebt, um auf die aufgeſchreckte Beute herab— 
zuſtürzen *). 

Die eben angeführten Erzählungen ſtimmen mit Hiobs 
Schilderung überein, welche durchaus reich an Erfahrungen ift.- 
„Der Adler fleuget auf deinen Befehl ſo hoch, daß er ſein 
Neſt in der Höhe macht. Im Felſen wohnet er, und 
bleibet auf den Kipfen am Felſen und in veſten Orten. 
Von dannen ſchaut er nach der Speiſe, und ſeine Augen 
ſehen ferne *).“ 

Wir erlauben uns im Vorbeigehen die Bemerkung, daß 
die von ſyſtematiſchen Schriftſtellern gelieferten Beſchreibun⸗ 
gen des Goldadlers dieſer Benennung nur wenig entſpre— 
chen. Willughby ſagt: „die kleinen Federn des ganzen 
Körpers ſind von einer dunkeln Roſt- oder kaſtanienbrau— 
nen Farbe;“ Linne: „der Körper iſt mit braunen und 
roſtfarbenen Federn bedeckt;“ Latham: „Kopf und Hals 
ſind dunkelbraun, die Federn von braungelben Rändern 
umgeben, Hinterkopf hell roſtfarben, Körper dunkelbraun;“ 

Bewick: „die Hauptfarbe iſt dunkelbraun, auf dem Kopfe 
und am Halſe mit Braungelb gemiſcht;!“ Fleming: „die 
ſpitzig auslaufenden Federn am Kopfe und am Halſe find 
hellroſtfarben, das übrige Gefieder iſt dunkelbraun;“ Baron 
Cuvier; „der Goldadler iſt mehr oder weniger braun; 

) British Naturalist, p. 68 — 69. 

) Buch Hiob, Cap. 39. v. 27 — 29. 
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Temminck: „die ein- oder zwei-jährigen Jungen find 
über und über mit rein und gleichmäßig roſtbraunen oder 
röthlichbraunen Federn bedeckt; und ihr Gefieder wird in 
demſelben Verhältniß, als ihr Alter zunimmt, brauner 
(rembrunissent);“ Buffon allein fagt: „das Ge: 
fieder iſt anfangs weiß, dann ſchwachgelb (gelblich) und 
wird zuletzt hell kupferfarben.“ Belon wagt fogar die 
Behauptung, daß Ariſtoteles, der ſich zuerſt des Aus— 
drucks golden (zoroaerög) bedient, damit nicht gemeint 
habe, daß das Gefieder des Adlers geldgelb, ſondern nur, 
daß es röthlicher als das der andern Arten ſey ). Allein 
als ich die Stelle im Ariſtoteles nachſchlug, fand ich, 
daß er ausdrücklich ſagt: „die Farbe iſt gelb.“ 
(Kowuu Eav$og.) 

Während des Sommers 1829, ſahen wir einen Adler, 
welcher in Mr. Perkins Garten zu Lee in Kent gehägt 
wurde, ſein Gefieder verdiente im vollſten Sinne des 
Worts das Ariſtoteliſche Epitheton, golden, denn ob 
es gleich nur wenig metalliſchen Glanz zeigte, ſo hatte es 
doch jene eigenthümliche bräunlichgelbe Schattirung, ſo daß 
es in der That ſchien, als ob die Federn mit Goldſtaub bepu— 
dert wären. Schon früher hatten wir ſo wohl in Mena— 
gerien als auch in Naturaliencabinetten, manche Vögel ge— 
ſehn, welche Goldadler genannt wurden, ob ſie gleich nicht 

den geringſten Anſpruch auf dieſen Titel machen konnten, 
der uns in dem eben angeführten Falle in einem ausge— 
zeichneten Grade angemeſſen zu ſeyn ſchien. Im darauf— 
folgenden Monat Auguſt ſahen wir am Rhein, ungefäbr 
eine Meile über Bonn hinaus, einen andern Vogel dieſer 
Art im Freien. Er ſtrich um einen Obſtgarten und lauerte 
ohne Zweifel auf einen Hafen, oder ein Kaninchen, um 
ſein Neſt damit zu verſorgen, welches wahrſcheinlich auf 

„) Belon, Oyseaux, p. 91. 

) Aristoteles, Hist. Anim. IX. c. 32. 
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einer Spitze des gerade gegenüber liegenden Felſen, worauf 
die Burg Drachenfels emporſteigt, oder auf einem andern 

Abhange der ſeben Berge erbaut war. Er ließ ſich durch 
unſere Annäherung nicht im Geringſten ſtören, ſondern ſetzte 
ſich auf den Aſt eines Fruchtbaums, keine funfjig Schritt 
von der Straße entfernt, ſo daß wir die nehmliche Gold— 

farbe, welche wir an Herrn Perkins Adler bewundert hatten, 
an ſeinem Gefieder deutlich wahrnehmen konnten. Er blieb 

nicht auf dem Aſte ſitzen, ſondern flatterte, mehr einer Eule 
als einem Adler gleich, unter den Bäumen langſam davon. 
Als wir aber ſpäter einen ſolchen Vogel hoch in der Luft 
majeſtätiſch über die Lurleifelſen ſchweben ſahen, konnten 
wir kaum glauben, daß er derſelben Art angehöre, wie 
der, welchen wir kurz zuvor um die Einzäunung eines 
Obſtgartens zu Mehlem nach Beute hatten jagen ſehen, 

und wir erkannten mit einem Male die Richtigkeit folgen— 
der Worte unſers großen Dichters „The eagle towering 
in his pride of place ).“ S. Fig. 33. Der Gold⸗ 
adler; Aquila chrysaäta, Ray). 

*) J. R. Der Adler, der auf feinen hohen Sitz ſtolz ift. 



Capitel IX. 

Vögel, welche flache Neiter bauen, Fortſetzung. 

— Der Washington » Adler. Der Osprey. 

Reiher. Der Storch. 

Als beſondere Abweichung von den Gewohnheiten dieſer 
Familie (Falconidae, Leach.) dürfte es gelten, daß 
der ſchöne Washington-Adler oder Falke (Falco Wa- 
shingtoniensis, Audubon) cowohl in Felſenhöhlen 
als auf Felſenſpitzen zu bauen ſcheint; da jedoch, ſo viel 
wir wiſſen, nur ein Neſt beobachtet worden iſt, ſo wäre 
es nicht unwahrſcheinlich, daß hier ein bloſer Zufall obwal— 
tete, wie dieß von dem Niſten der Reiher auf der Erde 
und der Doblen in Kaniuchenhöhlen gilt, wovon wir an— 

derwärts geſprochen haben. Der Vogel ſelbſt wird ſo ſelten 
angetroffen, daß wir über den fraglichen Umſtand wohl 
nie hinreichende Auskunft erhalten dürften. 

Andubon hat eine ſehr lebhafte und intereſſante Er— 
zählung von ſeiner Entdeckung dieſes prächtigen Adlers ge— 
liefert; die wir zum Theil bier unſern Leſern vorlegen wollen. 

„Es war an einem Winterabend, im Monat Februar 
1814,“ ſagt Audubon, „als ich zum erſteumal in meinem 
Leben die Gelegenheit hatte, dieſen ſeltenen und edlen Vogel 
zu ſehen, und nimmer werde ich das Entzücken vergeſſen, 
in welches mich ſein Anblick verſetzte. Selbſt Herſchel, 

* 
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als er den berühmten Planeten entdeckte, der nach ihm 
benannt worden iſt, konnte von keinen erhebenderen Ge— 
fühlen durchdrungen werden; denn der Gedanke, daß man 
etwas ganz Neues mitzutbeilen hat, daß man ſelbſt im 
Stande iſt, die Wiſſenſchaften zu bereichern, muß die ſtol— 
zeſten Regungen im menſchlichen Herzen bewirken. 

„Wir waren auf einer Handelsreiſe begriffen und ſegel— 

ten den oberen Miſſiſſippi hinauf, „der ſcharfe Nordwind 
pfiff über unſere Köpfe, und die empfindliche Kälte 
hatte in einem hohen Grade die rege Theilnahme, welche 
zu andern Zeiten dieſer Fluß in mir zu erwecken pflegte, 
herabgeſtimmt. Ich lag der Länge nach ausgeſtreckt neben 
dem Schiffsherrn, die Sicherheit der Ladung war vergeſ— 
ſen, und das Einzige, was mich unterhielt, waren die zahl— 
reichen Entenſchaaren aller Arten, welche in Begleitung 
ungeheurer Heerden von Schwanen von Zeit zu Zeit bei 
uns vorüberzogen. Der Schiffsherr, ein Canadier, hatte 
ſeit mehreren Jahren den Pelzhandel betrieben; er war ein 
Mann von vieler Einſicht und reifem Verſtande, der, als 
er bemerkte, daß dieſe Vögel meine Aufmerkſamkeit gefeſſelt 
hatten, wie es ſchien, ängſtlich auf eine Gelegenheit harrte, 
einen Gegenſtand zu meiner Ergötzung und Unterhaltung 
ausfindig zu machen. Der Adler ſchwebte über uns. 
„Wie glücklich,“ rief er aus, „das iſt es, was ich mir 
wünſchen konnte. Schaut, Herr! den großen Adler, den 
einzigen, welcher mir zu Geſicht gekommen iſt, ſeitdem ich 
die Seen verlaſſen.“ Ich war augenblicklich auf den Füßen, 
und nachdem ich den über uns ſchwebenden Vogel auf— 
merkſam betrachtet, ſchloß ich, als er in der Ferne meinen 
Augen entſchwand, daß derſelbe einer für mich ganz neuen 
Art angeböre. Der Schiffsherr verſicherte mich, daß der— 
gleichen Vögel in der That ſelten vorkommen, daß ſie bis— 
weilen, wenn die Seen zugefroren ſind, den Jägern folgen, 
um von den durch dieſe getödeten Thieren zu zehren, daß ſie 
aber, wenn die Eisrinde geſchmolzen, während des Tages 
nach Fiſchen untertauchen und dieſe nach Art des Fiſcher— 

9 
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* 

* 



194 

falkens, herausſchnappen, daß fie gewöhnlich auf Felſen⸗ 
Abhängen hauſen, und auch ihre Neſter daſelbſt bauen, 
deren er mehrere durch die Menge der weißen in der Mau⸗ 
ſer abgeſtreiften und unten ausgeſtreuten Federn entdeckt 
habe. Der Leſer wird finden, daß ſeine Angaben mit den 
Beobachtungen, die ich ſpäter ſelbſt zu machen Gelegenheit 
hatte, übeinſtimmen. Ueberzeugt, daß der Vogel den Na: 
turkundigen noch nicht bekannt war, hegte ich ein beſon⸗ 
deres Verlangen, ſeine Gewohnheiten und Lebensweiſe ken— 
nen zu lernen, ſo wie auch zu erfahren, wodurch er ſich 
von den übrigen Arten ſeiner Gattung unterſcheide. 

„In den Vereinigten Staaten, von Maſſachuſetts nach 
Louiſiana an der Seeküſte, oder bis zur Mündung des 
Miſſouri nach Nordweiten hinauf (ich ſpreche blos von 
der Landſtrecke, weche ich beſucht, und wo ich ihn geſe⸗ 
hen habe), ſind dieſe Vögel äußerſt ſelten. Dieß wird 
Jedem einleuchten, wenn ich hinzufüge, daß mir während 
meiner vielen und langen Wanderungen nicht mehr als 
acht oder neun, und nur ein Reſt zu Geſicht gekommen 
ſind. Das nächſte Mal ſtieß ich, einige Jahre ſpäter, 
beim Einſammeln von Bachkrebſen, in einer jener Niede: 
rungen (flat) die den Green-River in Kentucky, nahe bei 
ſeiner Vereinigung mit dem Ohio, begränzen und von der 
Reihe hoher Klippen trennen, welche eine Strecke weit den 
Windungen des Fluſſes folgen, auf dieſen Vogel. Ich 

beobachtete auf den Felſen, welche an dieſer Stelle faſt 
ſenkrecht in die Höhe ſteigen, eine Quantität weißen Kothes; 

in der Meinung, daß Eulen hier ihren Zufluchtsort hätten, 
erwähnte ich dieß gegen meine Begleiter, als mir einer 
derſelben, welcher ungefähr anderthalb engliſche Meilen von 
hier anſäſſig war, erzählte, daß der bemerkte Koth von dem 
Neſte des braunen Adlers herrühre, worunter er das 
Junge der weißköpfigen Adler verſtand, die ihm bekannt 
waren. Ich verſicherte ihn, dieß könne nicht der Fall 
ſeyn, mit der Bemerkung, daß dieſe Art nie an dergleichen 
Stellen, ſondern ſtets auf Bäumen niſte; ob er nun gleich 

\ 
* * 
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auf meinen Einwurf nichts zu erwiedern wußte, fo hehaup— 
tete er doch ſteif und feſt, daß ein brauner Adler von un— 
gewöhnlicher Größe hier fein Neſt gebaut habe; indem er 
noch hinzufügte, daß er das Neſt vor einigen Tagen ent⸗ 
deckt und einen der Vögel untertauchen und einen Fiſch 
habe fangen ſehen. Dieſen Umſtand hielt er für befrem— 
dend, da er bis jetzt den braunen Adler dieſe Art Nah- 
rung ſtets von dem Fiſcherfalken hatte erbeuten ſehen: wenn 
ich jedoch durchaus wiſſen wolle, von welcher Beſchaffen— 
heit das Reſt fen, fo könne ich mein Verlangen bald ſelbſt 

befriedigen, da die alten Vögel kommen müßten, um ihre 
Jungen mit Fiſchen zu füttern, wie er dieß früher öfters 
beobachtet. Auf's höchſte geſpannt ſetzte ich mich hundert 
Schritt vom Fuße des Felſen nieder. Niemals verſtrich 
mir die Zeit fo langſam, wie jetzt; ich konnte nicht um: 
hin, die ungeduldigſte Neugier zu verrathen, denn meine 
Hoffnung flüſterte mir zu, es ſey das Neſt des großen 
Adlers. Zwei lange Stunden vergingen, ehe die alten 
Vögel ſich zeigten, was uns durch das laute Ziſchen der 
Jungen verkündigt wurde, welche an den Eingang der 
Höhle krochen, um einen leckern Fiſch in Empfang zu neh— 

men. Ich genoß einen vollkommnen Anblick des edeln 
Vogels, als er ſich an den vorſpringenden Felſenrand an: 
klammerte, den Schwanz hielt er ausgebreitet, und die 
Flügel zum Theil ebenfalls, ſo daß er in ſeiner hangenden 
Stellung einigermaaßen der Uferſchwalbe glich. Ich zitterte, 
daß meinen Begleitern nicht etwa ein Wort entſchlüpfen 
möchte, das geringſte Geräuſch von ihrer Seite wäre Ver— 
rath geweſen; ſie gingen in meine Gefühle ein, und, ob— 
gleich wenig dabei intereſſirt, ſtarrten ſie mit mir auf die 
bezeichnete Stelle. Wenige Minuten darauf ſtieß der an— 
dere Vogel zu ſeinem Gatten, den wir, wegen ſeiner ver⸗ 
ſchieden Größe, (der weibliche Vogel iſt weit größer) für 
das Weibchen erkannten. Er brachte ebenfalls einen Fiſch; 
aber, behutſamer als das Männchen, ſchaute er, bevor er 
ſich ſetzte, mit kühnem durchdringenden Blick rings umher, 

Er | 
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und bemerkte augeublicklich, daß fein fruchtbares Bett ent: 
deckt worden war; er ließ ſeine Beute fallen, machte durch 
einen lauten Schrei das Männchen mit der Gefahr bes 
kannt, und, mit ihm zugleich über unſern Häuptern ſchwe— 
bend, brach er in ein fortwährendes, drohendes Kreiſchen 
aus, um uns von unſrer Abſicht, die er zu ahnen ſchien, 
abzuſchrecken. Dieſe wachſame Sorgfalt iſt, wie ich ſtets 
gefunden, dem Weibchen eigenthümlich. Die jungen Adler 
hatten ſich verkrochen, und wir machten uns wieder auf 
den Weg, nachdem wir den Fiſch, welcher der Mutter ent— 
fallen war, aufgehoben hatten; es war ein Weißbarſch, 
deſſen Gewicht ziemlich fünf und ein halbes Pfund betrug; 
der obere Theil des Kopfs war eingedrückt und zerbrochen, 
und der Rücken von den Klauen des Vogels zerfleiſcht. 
Wir hatten deutlich geſehn, daß ihn der Adler eben ſo 
trug, wie der Fiſchaar. Da die Jagdpartie für dieſen Tag 
zu Ende war, ſo wanderten wir nach Hauſe, beſchloſſen 
aber einſtimmig, am nächſten Morgen zurückzukehren, indem 
wir den eifrigſten Wunſch hegten, ſowohl die alten als die 
jungen Vogel in unſere Gewalt zu bekommen, allein da 
Regen und ſtürmiſche, unfreundliche Witterung eintraten, 
ſahen wir uns genöthigt, unſere verabredete Expedition bis 
auf den dritten Tag zu verſchieben, wo wir uns, mit Flin⸗ 
ten und allem Nöthigen ausgerüſtet, auf den Weg machten, 
und bald den Felſen erreichten. Einige von uns wählten 
ihren Poſten am Fuße, andere auf dem Felſen, aber ver— 
gebens. Wir brachten den ganzen Tag zu, ohne einen 
Adler zu ſehen oder zu hören; die ſchlauen Vögel hatten, 
ohne Zweifel einen Angriff geahnet und ihre Jungen an— 
derswo untergebracht. Ich komme endlich zu dem Tage, auf 
den ich ſo oft und ſo ſehnſüchtig gehofft hatte. Zwei 
Jahre waren ſeit Entdeckung des eben eiwähnten Neftes, 
unter fruchtloſen Excurſionen verſtrichen; allein meine ſehn⸗ 
lichen Wünſche ſollten nicht länger unerfüllt bleiben. Als 
ich von dem kleinen Dorfe Henderſon nach Dr. R..... 8 
Hauſe zurückkehrte, und nur noch ungefähr eine engliſche 
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Meile davon entfernt war, ſah ich einen Adler, von einer klei— 
nen, kaum hundert Schritt vor mir befindlichen Einfriedigung, 
wo der Doctor wenige Tage zuvor einige Schweine geſchlach— 
tet hatte, auffliegen und ſich auf einen niedrigen Baum, deſ— 

ſen Aeſte über die Straße hingen, niederſetzen. Ich hielt 
ſogleich meine Doppelflinte, die ich beſtändig mit mir führe, 
in Bereitſchaft, und ging langſam und vorſichtig auf ihn 
zu; er erwartete meine Annäherung ganz furchtlos und 
blickte mich mit unerſchrockenem Auge an. Ich feuerte, und 
er fiel; ehe ich ihn noch erreichte, war er todt. Mit wel⸗ 
chem Entzücken betrachtete ich dieſen herrlichen Vogel! Ich 
lief ſogleich nach Hauſe und überreichte ihn meinem Freunde 
mit einem Stolze, den blos diejenigen fühlen können, wel— 
che, gleich mir, ihre frühſte Kindheit dergleichen Excurſio— 
nen und Unterſuchungen gewidmet und aus dieſer Quelle 
ihre erſten Freuden geſchöpft haben; andere mögen vielleicht 
glauben, daß ich „der Mode halber ſchwatze.“ Der Doc— 
tor, ein geübter Jäger, unterſuchte den Vogel mit großem 
Vergnügen und geſtand frei heraus, daß er nie zuvor 
einen ähnlichen geſehen oder davon gehört habe. Ich wählte 
für dieſe neue Adlerart den Namen „Washington-Vo⸗ 
gel, weil er unſtreitig der edelſte den Naturkundigen be— 
kannte Vogel ſeiner Gattung iſt.“ ; 

Der Amerikaniſche Fiſchaar (Flußadler, Baldbußaar) 
(ſish- hawk), (Pandion haliaetus, Savigny) 
oder Osprey der alten Welt, welcher der nehmliche Vogel 
ſeyn dürfte, ſcheint eine erhabene oder unzugängliche Lage 
zur Sicherung ſeines Neſtes nicht für nöthig zu halten, 
indem er ſich auf die Waffen, womit ihn die Natur aus⸗ 
gerüſtet, auf ſeine furchtbaren Krallen und ſeinen Schnabel 
zur Vertheidigung gegen Feinde verläßt. Er erbaut ſein 
Neſt in der Regel auf einen todten oder im Abſterben be— 
griffenen Baum, bisweilen nicht mehr als funfzehn, öfters 
aber auch gegen funfzig Fuß von der Erde entfernt. Die 

Bewohner der Seeküſte von Nordamerika, wo dieſe Vögel 
häufig niſten, ſind der Meinung, daß der geſundeſte und 



198 

kräftigſte Baum in wenigen Jahren eingehe, wenn ein 
Fiſchaar davon Beſitz genommen, ein Umſtand, wel⸗ 
chen Einige den zerſtörenden Wirkungen des Fiſchthrans 
und der Excremente des Vogels auf die Vegetation zu— 
ſchreiben; andere wiederum halten dafür, daß derſelbe von 
der großen Maſſe ſalziger Materialien, woraus das Neſt 
zuſammengeſetzt ſey, herrühre. Es wäre aber wohl beſ— 
ſer, ſich von der Sache zu überzeugen, als bloßen Ver⸗ 
muthungen nachzuhängen. Wilſon ſagt: „auf meinen 
letzten Excurſionen nach der Seeküſte, kletterte ich nach meh⸗ 
rern dieſer Neſter, welche von Jahr zu Jahr erbaut wor⸗ 
den waren, und fand ſie folgendermaßen beſchaffen, äußer— 
lich waren große, einen halben, bis einen Zoll ſtarke, und 
zwei bis drei Fuß lange Stöcke, vier oder fünf Fuß hoch, 
und zwei oder drei Fuß breit aufgehäuft; dieſe waren mit 
Kornhalmen, Meermoos, Stücken feuchten Raſens, in 
großen Quantitäten, und Königskerzen-Stengeln vermengt 
und mit trocknem Seegras beſtreut oder überkleidet; das 
ganze bildete eine Maſſe, die man recht gut eine halbe 
engliſche Meile weit ſehen konnte und welche eine Karre 
ziemlich gefüllt haben, und eine nicht unbeträchtliche Ladung 
für ein Pferd geweſen ſeyn würde. Die genannten Mate: 
rialien ſind ſo gut mit einander vereinigt, daß ſie oft, 
wenn fie der Wind herabgeſchleudeet hat, in großen Frag—⸗ 
menten zuſammenhängen *). 

Die außerordentliche Anzahl dieſer Neſter, vorzüglich 
wenn man bedenkt, daß der Fiſchaar ein großer Raubvo— 

gel iſt, verdient nicht weniger Aufmerkſamkeit. In einigen 
Gegenden hat Wilſon, wie er ſelbſt berichtet, mehr als 
zwanzig innerhalb einer engliſchen Meile gezählt; und ſein 
Correſpondent, Herr Gradiner, benachrichtigte ihn, daß 
ſich auf einer kleinen Juſel, wo er ſich aufhielt, wenigſtens 
dreihundert Fiſchaar⸗Neſter befinden, und daß die jungen 

») Wilson, Amer. Ornith. V. 13. 
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Fiſchaare, nach einem gemachten Ueberſchlage, nicht weniger 
als ſechshundert Fiſche täglich verzehren. 
Dieſe Vögel verbeſſern, gleich unſern Saatkrähen, ihre 
Brüteplätze im Herbſte; und beſſern, ebenfalls gleich dieſen, 
bevor ſie abziehen, regelmäßig ihre Neſter aus, zu welchem 
Behufe ſie Stöcke, Erdklöſe u. ſ. w. herbeiſchleppen, um ſie 
gegen den Ungeſtüm der Winterſtürme zu ſichern. Dieß 
verräth einen merkwürdigen Grad von ahnungsvoller Sorg— 
ſamkeit, die ſich, unſers Bedünkens, mit den gewöbnlichen 
Theorien über Inſtinct und inſtinctmäßige Verrichtungen, 
nicht vereinigen läßt. Allein ungeachtet dieſer Vorkeh— 
rungen finden ſie oft bei ihrer Rückkehr im Frühjahr, ihre 
Neſter zerſtört und zerſtreut um die Wurzeln der Bäume 
liegen; ja bisweilen die Bäume ſelbſt entwurzelt und um— 
geſtürzt. Man hat beobachtet, daß, wenn ſich mehrere 
Fiſchaare, deren man öfters über zwanzig zählen kann, auf 
einem Baume verſammeln und ein lautes Geſchrei erheben, 
in der Regel bald nachher ein Neft auf dem nehmlichen 
Baume erbaut wird; man hat hieraus gefolgert, daß dieſe 
geräuſchvolle Verſammlung eine Art Gerichtshof um die 
Gerechtſame eines Paares nach angenommenen Regeln zu 
beſtimmen, oder eine Art von Hochzeit oder feſtlicher Zu— 
ſammenkunft bei einer ſolchen Gelegenheit fey. Wir haben 
im erſten Frühjahr ähnliche geräuſchvolle, wahrſcheinlich den— 
ſelben Endzwecken gewidmete Verſammlungen von Haus- 
ſperlingen beobachtet. In ihren geſellſchaftlichen Verbin— 
dungen zeigen die Fiſchaare einen ſanften und friedfertigen 
Charakter, indem ſie in großer Ruhe und Harmonie nicht 
nur unter einander, ſondern auch mit den Schwarzdroffeln 
(Regenvogel; Quiscalus versicolor, Bonaparte) 
leben, welche gleich neben den Neſtern der Fiſchaare brüten; 
daher kommen Beiſpiele von individuellen Angriffen und 
Näubereien nur äußerſt ſelten unter ihnen vor. 

s ſcheint, als wären die Amerikaner große Liebhaber 
von dieſen Vögel, wegen eines in Bezug auf dieſelben herr— 
ſchenden Aberglaubens. „Es galt für einen glücklichen 
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Umſtand,“ ſagt S. Mitchill, aus Neu:Yorf, „ein 
Neſt und ein Pärchen dieſer Vögel auf ſeiner Meierei zu 
haben. Sie ſind daher allgemein geachtet worden, und 

man hat weder Art noch Flinte gegen fie gerichtet. Ihr 
Neſt dauert von Jahr zu Jahr, daſſelbe Paar, oder ein 
anderes, wie es der Fall gerade mit ſich bringt, nimmt 
davon ein Jahr nach dem andern Beſitz. Ausbeſſerungen 
werden gehörigermaßen vorgenommen; oder das Reſt wird, 
wenn es der Sturm zerſtört hat, mit großem Fleiß wieder 
erbaut. 

Ein ſolches Neſt befand ſich, vormals auf dem 1005 
loſen Gipfel eines alten ehrwürdigen Kaſtanienbaums unſ— 

rer Meierei, der Vorderſeite des Wohnhauſes gerade gegen— 
über, und weniger als eine halbe engliſche Meile davon 
entfernt. Der verwitterte Stamm nebſt feinen ebenfalls: 
verwitterten Aeſten und dem grob gewobenen und geräu— 
migen Neſte auf ſeinem Gipfel gewährte einen intereſſan— 
teren Anblick als ein Obelisk. Das Hin- und Herfliegen 
der Fiſchaare, die bald nach Beute auszogen, bald damit 
beladen zurückkehrten und bald wieder das Neſt umflatter— 
ten und umkreiſten, ergötzten den Beobachter faſt den gan— 
zen Tag über, vom frühen Morgen bis in die Nacht. 
Dieſe Fiſchaare, alte und junge, wurden von den Heſſiſchen 
Jägern getödet. Ein zweites Paar nahm bierauf Beſitz 
von dem Neſte; allein im Verlauf der Zeit faulten die 
Zinken des Baumes dergeſtalt weg, daß das Neſt ſeiner 
Stützen beraubt wurde. Die Vögel ſahen ſich daher genö— 
thigt, eine andere Wohnſtätte zu ſuchen. Wir verloren 
ſomit dieſen Theil unfrer Ausſicht, und unſre Bäume haben 
ihnen ſeitdem keine bequeme Lage zur Errichtung neuer 
Wohnungen dargeboten *).“ 

Den Vögeln, welche flache Neſter bauen (platform - 
builders), laſſen ſich die verſchiedenen Reiherarten nicht 

f : * 

) Wilson, Amer. Ornith. V. 15 
— 
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unſchicklich anſchließen, denn ob ſte gleich eine ſchwache 
Vertiefung in der Mitte ihres Reſtes machen, welches, 
wenn wir uns nicht irren, alle Arten mit weichen Mate— 
rialien, als z. B. Gras, Federn, Binſen oder Wolle aus— 
kleiden, ſo iſt doch der Haupttheil oder Körper des Neſtes voll— 
kommen flach und ziemlich eben ſo gebildet, wie ein Adler— 
neſt, nehmlich aus Stöcken, die einander durchkreuzen und 
auf den Aeſten oder Gabeln hoher Bäume ruhen. Ferner 
leben alle Arten geſellig, denn fie niſten in großen Gemein— 

ſchaften nach Art der Saatkrähen; jedoch kommen dann 
und wann auch Beiſpiele von einzelnen Pärchen vor, wel— 

che abgeſchieden und einſam brüten. Belon erzählt uns, 
daß der Reiher eine königliche Speiſe ſey, worauf der Fran— 
zöſiſche Adel einen großen Werth ſetze! und er erwähnt als 
eine der außerordentlichen Thaten „des göttlichen Königs,“ 
Franz des Erſten, daß dieſer zu Fontainebleau zwei künſt— 
liche Reiherſtände errichtet; „ſogar die Elemente,“ fügt er 

hinzu, „gehorchten den Befehlen dieſes göttlichen Königs, 
dem Gott feine Sünden vergeben möge *); denn die Na— 
tur zu zwingen, iſt ein Werk welches an göttliche Macht 
gränzt!“ Um den Werth dieſer Franzöſiſchen Reiherſtände 
zu erhöhen, bemüht er ſich, zu beweiſen, daß dieſelben den 
Alten unbekannt geweſen wären, weil in keiner ihrer Schrif— 
ten davon Erwähnung geſchehe, und aus dem nehmlichen 
Grunde fällt er den Schluß, daß es in Großbritannien 
keine Reiherſtände gebe. Allein noch vor Belons Zeit, 
und bevor noch der „göttliche“ Begründer der Reiherſtände 
in Frankreich geboren war, herrſchten in England ausdrück— 
liche Geſetze zum Schutz der Reiher, ſo wurde derjenige, 
welcher einen jungen Reiher aus dem Neſte nahm, um 
zehn Schillinge geſtraft **), der aber, welcher außerhalb 
ſeines Beſitzthums, ausgenommen auf der Falkenjagd, oder 

„ 

— 

*) Ciseaux, p. 189. 

) 19 Heury VII. c. II. 
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mit dem langen Bogen, einen Reiher tödete, mußte ſechs 
Schillinge und acht Pence zahlen “*); durch ſpätere Verord⸗ 
nungen wurde aber die zuletzt erwähnte Strafe bis auf 
zwanzig Schillinge oder dreimonatliche Einkerkerung er⸗ 
höht *). Gegenwärtig indeß, nachdem die Falkenjagden 
aufgehört haben, bekümmert man ſich wenig um die Be⸗ 
ſchützung der Reiherſtände. (Not to know a hawk from 
a heronshaw) (einen Habicht nicht von einem Rei⸗ 
herneſte unterſcheiden können, (man bediente ſich der 
erſteren Benennung für einen Reiher), war ein altes 
Sprichwort, welches ſich aus der Zeit, wo die Reiherjagd 
eine Beluſtigung der Großen war, herſchreibt; es iſt ſeit⸗ 
dem in das alberne allgemein bekannte Sprichwort, „not 
to know a hawk from a haudsaw )“ (einen Habicht 
nicht von einer Handſäge unterſcheiden können), verwandelt 
worden. . 

Das Fleiſch des Reihers wird jetzt nur wenig geſchätzt 
und felten oder nie zum Verkauf auf Märkte gebracht; 
obgleich in frühern Zeiten ein Reiher drei mal ſo theuer 
als eine Gans, und ſechs mal ſo theuer als ein Rebhuhn 
bezahlt wurde ****), 

Die Reiherſtände, welche gegenwärtig in Eugland be⸗ 
ſtehen, findet man im großen Parke zu Windſor, da, wo 
er an Bagſhot Heath ſtößt; zu Penshurſt- place, in Kent; 
zu Hutton, dem Sitz von Mr. Bethel, bei Beverley, in 
Yorf-Shire; zu Pixton, dem Sitz des Lord Carnarvon; 
im Park Gobah, auf der Straße nach Penrith, in der 
Nähe eines Felſenpaſſes Namens Jew⸗Crag, auf der Nord⸗ 
ſeite des romantiſchen Sees Ulswater; zu Creffi: Hall, ſechs 
engliſche Meilen von Spalding, in Lincolnshire; zu 

6) 19. Henry VII. e. I. 

% 1. James, c. 27, 3. 2. 

% Penuant, Brit. Zool. II. 341. 

„% Northumberlaud Household- Book, p. 104. 



205 

Downington⸗in-Holland, in derſelben Grafſchaft; zu 
Brockley Woods, nahe bei Briſtol *); zu Browuſea Is⸗ 
land, bei Poole in Dorſetſhire; und in Schottland, er- 
wähnt Oberſt Montagu eines Reiherſtandes auf der klei⸗ 
nen Inſel eines Sees, wo mehrere Neſter, weil eine ein— 
zige elende und viel zu kleine Eiche ſie nicht alle faſſen 
kann, auf die Erde gebaut find“). Außer den bereits 
angeführten kennen wir einen kleinen Reiberſtand im Kirch⸗ 
ſprengel Craigie, in der Nähe von Kilmarnock, in Ayrsbire ***). 
Wir zweifeln keineswegs, daß es deren noch mehrere giebt, 
die aber nicht bekannt ſind, denn man kann die Vögel 
gelegentlich in jeder Gegend der Inſel ſehen. 

Im unteren Britannien findet man häufig Reiherſtände 
auf hohen Bäumen in Wäldern; und da ſie ihre Jungen 
mit Fiſchen füttern, ſo fallen mehrere von dieſen auf die 
Erde und werden gierig von Schweinen verſchlungen, was 
zu dem Gerücht Veranlaſſung gegeben, daß die Schweine 
dieſer Gegend mit Fiſchen, welche gleich Bucheckern, von 

den Bäumen fielen, gemäſtet würden ). 
Ariſtoteles, Plinius und Aelian erzählen uns, 

daß ein freundſchaftliches Verhältniß zwiſchen der Krähe 
und dem Reiher ſtatt finde, eine Meinung, die nach 
Montbeillards Anſicht dadurch entſtanden iſt, daß beide 
Vögel ihre Neſter neben einander bauen, weil ſie ähnliche 
Brüteplätze auswählen 7), allein wir halten dieß für durch⸗ 
aus unwahrſcheinlich, da die Krähe ein einſam lebender 
und ungeſelliger Vogel iſt. Wenn ſie die Saatkrähe darun⸗ 
ter verſtanden haben, ſo dürfte folgender intereſſanter Fall, 
welcher unlängſt zu Dallam⸗Tower in Weſtmoreland, dem 

*) Jennings, Ornithologie, p. 199. Note. 

) Ornith. Diet. Art. Heron. 

se) J. R 
%% Belon, Oiceaux, p. 189. 

+) Oiseaux, art. le Heron Huppe. 

— > — BU 24; 
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Sitz von Daniel Wilſon Esg. vorgekommen iſt, dieſe 
vermeintliche Freundſchaft einigermaßen beſtätigen, wiewohl 
ſie, gleich den menſchlichen Verbindungen, der Unterbrechung 
durch Eigennutz unterworfen war. N 

* „Es ſtießen,“ ſagt Dr. Heysham, aus Carlisle, 
„zwei Luſtwälder an den Park: deren einen ſeit vielen 
Jahren eine Anzahl Reiher bewohnte, welche daſelbſt bau— 
ten und brüteten; der andere war eine der größten Saat— 
krähencolonien in der ganzen Gegend. Die beiden Gemein— 
den lebten lange Zeit ohne den geringſten Zwiſt. End— 
lich wurden im Frühjahr 1775 die Bäume, worauf die 
Reiher ihre Neſter hatten, ſehr ſchöne alte Eichen, ge: 

fällt, und die Jungen durch die ſtürzenden Bäume zer— 
ſchmettert. Die Alten waren ſogleich darauf bedacht, ſich 
andere Wohnungen zu bereiten, um von Neuem zu brüten; 
da aber die Bäume, in der Nachbarſchaft ihrer alten Nefier, 
noch jung und ſchwach und nicht hoch genug waren, um 
ſie gegen die Nachſtellungen und Plünderungen von Kna— 
ben zu ſichern; ſo beſtimmten ſie das Gehäge der Saat⸗ 
krähen zu ihrer neuen Anſiedelung. Die letzteren leiſteten 
einen hartnäckigen Widerſtand; allein nach einem ſehr hef— 
tigen Kampfe, worin viele Saatkrähen und auch einige 
ihrer Gegner das Leben verloren, erreichten die Reiher 
ihren Zweck, bauten ihre Neſter und brüteten ihre Jun— 
gen aus.“ 

„Im nächſten Jahre fand ein abermaliger Kampf ſtatt, 
welcher ſich eben ſo wie der erſte, mit dem Siege der Rei— 
her endigte. Seit dieſer Zeit ſcheinen beide Parteien einen 
Friedensvertrag unter einander geſchloſſen zu haben; die 

Saatkrähen haben den Reihern den von dieſen in Beſitz 
genommenen Theil des Wäldchens überlaſſen; die Reiher 
beſchränken ſich auf die Bäume, die ſie zuerſt beſetzt, und 
die beiden Arten leben nun wieder in eben fo großer, 
Einkracht, als dieß früher vor dem Streite der Fall war *). 

) Heysliam, in Bewiek's Birds, II. 11. Note. 
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Die Reiherfedern waren früher in Europa als Zierde 
für die Mützen und Helme des Adels ſehr geſucht; auch 
bilden fie immer noch einen Theil des prächtigen Koſtüms 
der Ritter vom Hoſenbandorden. Im Weſten haben ſie 
einen hohen Werth. Chardin erzählt uns, daß die Wer: 
ſer den Reiher fangen, und nachdem ſie ihn ſeiner langen 
Federn beraubt, wieder fliegen laſſen *); dieſe Federn bilden 

ſogar einen Theil der Perſiſchen Königskrone. Den Dhul— 
bandt des Perſiſchen Monarchen ſchmücken ſogar mit Dia— 
manten und anderen koſtbaren Steinen beſetzte Reiherfedern, 
deren einige den Werth von zwanzigtauſend Pfund Ster— 
ling überſteigen ſollen »). So halten auch die Indianer 
in Nordamerika, welche große Liebhaber von buntem Geſie— 
der ſind, die Federn der verſchiedenen Reiherarten in hohem 
Werthe, ſie ſchmücken damit ihr Haar oder den Haarkuoten, 
welchen ſie auf dem Wirbel übrig laſſen; und Wilſon 

erzählt uns, daß man fie bisweilen auf dem Markte von 

Neu⸗Orleans ganze Bündel ſolcher Federn zum Verkauf 
ausbieten ſehe “). 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß verſchiedene Arten 
der in Rede ſtehenden Vögel zu den Kopfbekleidungen mit 
wehenden Federn die erſte Veranlaſſung gegeben haben; 
denn wenn auch der Federbuſch des gemeinen Reihers klein 
und verhältnißmäßig unanſehnlich iſt, fo zeichnet ſich doch 
der des großen Silber- oder Buſchreihers (Ardea 
egretta, alba, egrettoides), und noch mehr der 

der ſogenannten Demoiſelle (Anthropoides Virgo, 
Vieillot) durch feine Schönheit in einem vorzüglichen 
Grade aus. Bei dem letztern wallt ein Büſchel ſehr lan- 
ger, ſilberweißer Federn zierlich von den Augenbrauen herab, 
wäbrend die Hals- und Bruſtfedern die übrigen Theile des 

) Chardin’s, Travels, p. 82. 

) Corouat. of Solyman, IH. p. 40. 1. 

27) Amer. Oruith. VII. 112. 
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Gefieders faſt um einen Fuß überragen. Allein wenn wir 
auch annehmen, daß die eben erwähnte Mode durch die 
ſchönen Federbüſche dieſer Vögel veranlaßt werden iſt, ſo ſind 
wir doch der Meinung, daß man vorzüglich ihre Schwanz⸗ 
federn ſuchte. Dieſe ſind leichter und zierlicher, als die 
dicken und ſchweren Straußfedern, welchen ſie haben wei⸗ 
chen müſſen. 

Das Gemälde, welches Wilſon von den Brüteplägen 
einiger Amerikaniſchen Reiherarten entworfen hat, verdient 
angeführt zu werden. Der große Reiher (Ardea Hero- 
dias), z. B. baut auf den Gipfel einer hoben Ceder ein 
geräumiges, flaches Neſt aus Stöcken und bedeckt es mit 
kleinen Reiſern; gewöhnlich niſtet eine Geſellſchaft von funf: 
jehn Pärchen beiſammen. „Mehrere ihrer Brüteplätze,“ fagt 
Wilſon, „kommen in beiden Carolinas vorzüglich in der 
Nachbarſchaft der See vor. In den tiefer gelegenen Thei- 
len von Neu-Jerſey haben ſie auch einige Lieblingsorte, 
wo ſie niſten und ihre Jungen aufbringen. Dieſe Orte 
befinden ſich gewöhnlich in den düſteren und traurigen Ein- 
öden der höchſten Cedernwälder (Cedern-Moore), wo ſie, wenn 
ſie nicht geſtört werden, mehrere Jahre nach einander brüten. 
Solche Cedern-Moore ſind anderthalb engliſche Meilen breit 
und bisweilen fünf bis ſechs engliſche Meilen lang, und 
ſcheinen das vormalige Bett eines aufgehaltenen oder ver- 
ſtopften Fluſſes, Stromes, Sees oder See-Armes einzu: 
nehmen. Der Anblick, welchen fie dem fremden Wanderer 
darbieten, iſt ſonderbar: eine Fronte ſchlanker und ſchnur⸗ 
gerader Bäume, die ſich zu einer Höhe von funfzig bis 

ſechszig Fuß erheben, bevor ein Aſt von ihnen abgeht, find 
in jeder Richtung ſo dicht zuſammengedrängt und mit ihren 
Gipfeln fo eng verwoben, daß fie das Tageslicht ausſchlie— 
ßen und unter ſich eine immerwährende Dämmerung ver— 
breiten. Bei einer größeren Annäherung bemerkt man, daß 
ſie aus dem Waſſer emporſteigen, welches wegen der darin 
ſchwimmenden Blätter und Wurzeln der Cedern, womit es 
ganz geſchwängert iſt, eine dunkle Farbe (colour of 
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brandy) angenommen hat. Mitten auf dieſem Moorboden, 
wo ſich mehrere Quellen vereinigen, liegen die Ueberreſte 
des früheren Waldes in jeder Art von Verwirrung über: 
einander gehäuft. Die Wurzeln quer über den Boden ge— 
ſtreckter Stämme und manche Stellen des Waſſers ſind 
mit grünem Hüll⸗Moos überzogen; während ein Unterholz 
von funfzehn bis zwanzig Fuß hohen Lorberbäumen jede 
Oeffnung ſo vollkommen verſchließt, daß der Weg durch 
dieſelben über alle Beſchreibung mühſam und befchwerlich ift, 
entweder verſinkt man bei jedem Schritte bis an die Kniee 
oder ſtolpert über die umgeſtürzten Bäume, oder quetſcht 
ſich, indem man ſich zwiſchen den widerſpenſtigen Lorber 
bäumen hindurchdrängt, oder ſtürzt bis an die Mitte des 
Leibes in Waſſertümpel, welche durch die Entwurzelung 
großer Bäume entſtanden ſind, und welche das Moos dem 
Auge verbirgt. Bei rubigem Wetter herrſcht in dieſen 
traurigen Einöden das Schweigen des Todes, nur wenige 
unterbrochene Lichtſtrahlen ſchießen durch das Dunkel der 
Bäume, und, mit Ausnahme des dann und wann ertö— 
nenden hohlen Geſchreis der Reiher und des melancholiſchen 
Gezwitſchers, welches eine oder zwei kleine Vogelarten 
vernehmen laſſen, iſt Alles ſtill, einſam und öde: Wenn 
ſich die Luft erhebt, ſauſt es zuerſt traurig durch die Gipfel; 
ſo wie aber der Wind ſtärker weht, wanken die hohen, ſich 
gleich Maſtbäumen erbebenden Cedern, wie Fiſcherſtangen, 
und indem fie ſich gegen einander reiben, erregen fie man- 
nigfaltige ſonderbare Töne, welche, wenn man ein wenig 
Einbildungskraft zu Hülfe nimmt, lautem Schreien, Seuf: 
zern, oder dem dumpfen Brüllen von Raubthieren glei: 
chen 9). u 

Ein in gleichem Grade intereffantes Gemälde liefert 
Wilſon von den Brüteplätzen des Nachtreihers, Schild: 
reihers, Quackreihers (Nycticorax Germanis, Wil- 

1 Wilson's Amer. Oruithol. VIII. 29. 
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lughby), welcher ſich bisweilen nach England verirrt. 
„Der Rachtreiher,“ erzählt dieſer Schriftſteller, „langt 
frühzeitig im April in Penſylvanien an, und nimmt ſo— 
gleich Beſitz von ſeinem vorigen Brüteplatze, welcher ſich 
gewöhnlich in dem einſamſten und dunkelſten Theile eines 
Cedernmoores befindet. Sumpfige Eichenhaine, an entlege— 
ven und überſchwemmten Orten, werden dann und wann 
ebenfalls von dieſen Vögeln erkohren; und die männlichen 
Nachtreiher wählen nicht ſelten hohe Waldungen an den 
Ufern von Flüſſen, um den Tag über darin zu hauſen. 
Dieſe letztern nehmen regelmäßig jeden Abend, ſobald es 
anfängt zu dämmern, ihren Flug nach den Moräſten, wo— 
bei ſie ein rauhes und hohl tönendes Geſchrei ausſtoßen, 
welches wie Qua klingt. Zu dieſer Zeit werden auch 
ſämmtliche Neſter in den Waldmooren von ihren Bewoh— 
nern verlaſſen, welche ſich um die Moräſte herum, und 

längs den Gräben und Flußufern zerſtreuen, um Futter zu 
ſuchen. Einige dieſer Brüteplätze werden, ſeit undenklichen 
Zeiten in jedem Frühjahr und Sommer von einigen acht— 
zig bis hundert Nachtreiher-Pärchen eingenommen. An 
ſolchen Orten, wo man die Cedern zum Verkauf geſchlagen 
hat, haben ſich die Nachtreiher blos in einen andern Theil 
des Moores begeben; wenn ſie aber ſelbſt angegriffen, öfters 
beunruhigt und geplündert werden, ſo ziehen ſie, wie die 

Erfahrung gelehrt hat, ſammt und ſonders von dannen, 
ohne daß man wüßte wohin. Dieß war der Fall mit einer 
Nachtreiher-Colonie am Delaware, unweit von Tampſon's 
Point, zehn oder zwölf engliſche Meilen unterhalb Phila— 
delphia; die daſelbſt niſtenden Nachtreiher waren zu wieder— 

holten Malen von einem Volke Krähen angegriffen und 
geplündert worden, und nachdem ſie manchen harten Kampf 
beſtanden, verließen ſie endlich den Ort. Mehrere dieſer 
Brüteplätze findet man zwiſchen den rothen Cedern au dem 

Seegeſtade von Cap May, wo ſie mit denen des kleinen 
weißen Reihers, des grünen Nachtraben und des blauen 
Reihers untermengt find. Die Nejter werden durchaus 

m 
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von Stöcken, die die Vögel in beträchtlicher Menge anhäu— 
fen, erbaut, drei oder vier Neſter befinden ſich häufig auf 
demſelben Baume. Die Anzahl der Eier beläuft ſich ge— 

wöhnlich auf vier, dieſe ſind zwei und ein viertel Zoll lang, 
ein und drei viertel Zoll dick und von einer ſehr blaſſen 

lichtblauen Farbe. Der Boden oder Moraſt unter den 
Neſtern iſt rings herum mit den Excrementen der Vögel, 
wie mit weißer Tünche beſprützt, hierzu kommen noch Federn, 
zerbrochne Eierſchalen, alte Neſter und häufig kleine Fiſche, 
die die Vögel zufällig haben fallen laſſen, ohne ſie wieder 
aufzuleſen. Wenn man den Moraſt in der Nähe eines 
dieſer Brüteplätze betritt, ſollte man durch den Lärm, wel— 
chen ſowobl die alten als die jungen Vögel machen, fait 
auf den Gedanken gerathen, als ob dreihundert Indianer 
einander erſtickten oder erwürgten. So wie ſich ein unge— 

betener Gaſt zeigt, fliegt die ganze Schaar augenblicklich 
ſtillſchweigend auf, um ſich auf den Gipfeln der Bäume in 

einem andern Theile der Waldung niederzulaſſen; während 
einzelne Abtheilungen von acht bis zehn Individuen gele— 
geutlih die Runde um die Stelle machen, um zu ſehen, 
was etwa vorgeht. Sobald die Jungen Kräfte genug 
haben, klettern ſie auf die Gipfel der Bäume, machen aber, 
da ſie ihr Unvermögen hinlänglich kennen, keinen Verſuch, 
zu fliegen. Ob es nun gleich wahrſcheinlich iſt, daß dieſe 
Nachtvögel am Tage nicht gut ſehen, ſo muß doch ihr 
Gehör außerordentlich ſcharf ſeyn, da es faſt trotz allen 
Vorſichtsmaßregeln unmöglich iſt, ſich ihren Wohnungen, 
ohne entdeckt zu werden, zu nähern. Mehrere Habichtarten 
lauern rings umher und ſtürzen ſich gelegentlich auf die 
Jungen; ja man hat fogar den weißköpfigen Adler, wahr— 
ſcheinlich in der nehmlichen Abſicht, in der Nähe umher— 
ſtreichen ſehen ).“ 8 

Wir wollen jetzt nur noch eine Art dieſer geſelligen 

*) Wilson, Amer. Ornith. VII. 108. 
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Vögel, den kleinen weißen Reiher (Ardea candidis- 
sim a) erwähnen, welcher, während des Sommers, vor— 
züglich auf Salzteichen zubringt, wo er durch fein weißes 
Gefieder vorzüglich in die Augen fällt, er mag nun darin 
herumwaten oder darüber hinfliegen. „Am neunzehnten 
May,“ erzählt Wilſon, „beſuchte ich einen großen Brü— 
teplatz des kleinen weißen Reihers, im rothen Cedernwalde 
von Sommers'sbeach, an der Küſte von Cap May. Die 
Lage war ſehr abgeſchieden, auf der Landſeite von einem 
Süßwaſſer⸗Teiche oder Weiher begränzt, und gegen den 
Atlantiſchen Ocean durch Sandhügel-Ketten geſchützt. Die 
Cedern, wiewohl nicht hoch, ftauden fo dicht neben einan— 
der, daß es ſchwer war, zwiſchen ihnen durchzudringen. 
Einige Bäume trugen drei, andere vier, durchaus von 
Stöcken erbaute Neſter. Die Vögel erhoben ſich in unge— 
heuern Schaaren, aber ohne Geſchrei und ließen ſich auf 
den Gipfeln der umherſtehenden Bäume nieder, in ängſtlicher 
Erwartung der ferneren Reſultate. Unter ihnen befanden 
ſich viele Nachtreiher und zwei oder drei purpurköpfige 
(N. caerulea). Unter den Bäumen lagen große Quanti— 
täten Eierſchalen ausgeſtreut umher, wahrſcheinlich in Folge 
der öfteren Plünderungen durch Krähen, welche beſtändig 
in der Nähe umher lauern *).“ R 

Die beiden einander verwandten Arten der Storch und 
der Kranich bauen nicht wie die Reiher auf Bäume, fon: 
dern auf Felſen, oder vorzugsweiſe auf Häuſer, Kirchen 
oder Ruinen; und werden, wie alle Vögel, welche derglei— 
chen Wohnplätze lieben, für heilig gehalten oder wenigſtens 
geſchätzt. So lernen wir vom Juvenal, daß ein Storch 
fein Reſt auf den Tempel der Concordia“) zu Rom mit: 
ten im Geräuſch und Gedränge des Capitols erbaute ***), 

°) Wilson, Amer Ornith. VII. 12J. 

8) Satyr. I. v. 116. 

% Letters from Spain, I. 126 ed. 288. 
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ein Umſtand, den man für merkwürdig genug hielt, um 
ihn auf einer, unter dem Kaiſer Hadrian geprägten Münze 
dem Andenken zu überliefern. (S. Fig. 34. Storchs⸗ 
neſt zu Proſepolis). 

Southey erzählt, daß die Störche in Spanien ihre 
breiten Reſter auf Kirchthürme bauen und für heilig gehal— 
ten werden ). Zu Sevilla iſt faſt jeder Thurm in der 
Stadt mit dieſen Vögeln bevölkert, welche alljährlich zu 
dem nehmlichen Neſte zurückkehren. Eine Urſache ihrer 
Verehrung berubt darauf, daß fie alles Ungeziefer auf den 
Giebeln und Dächern der Häuſer vertilgen. In Bagdad 
beobachtete Niebuhr ein ſolches Neſt auf dem Dache einer 
verfallenen Moſchee, und er erzählt uns, daß man dieſe 
Vögel daſelbſt zu Hunderten auf jedem Hauſe, jeder Mauer 
und jedem Baume völlig zahm ſehen könne. Desgleichen 
berichtet Fryer ihr häufiges Vorkommen auf den Ruinen 
von Perſepolis in Perſien, wo, nach ihm, jeder Pfeiler 
und jede Säule dieſer herrlichen Monumente des Altertbums 
ein Storchneſt trägt. 

e) Dillon's Travels, p. 308. 
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Korbmacher-Vögel (Basket- making Birds). 
Der Holzheher. Der Amerika niſche blaue He— 
her. Der Dompfaffl. Der Spottvogel. Die 

Einſiedler-Droſſel. Der rothgeflügelte Staar. 
Die Miſteldroſſel. Amerikaniſche Korbmacher— 

Vögel. 

Od uns gleich, wie aus manchen in dieſem Bande mit— 
geiheilten Beiſpielen hervorgeht, Vögel durch die Sauber— 
keit und Zartheit ihrer Arbeit bei weitem übertreffen, ſo 
verrathen doch diejenigen, welche wie im vorliegenden Capi— 
tel mit Korbmachern vergleichen wollen, nicht immer viel 

Geſchicklichkeit, und- machen, in einigen Fällen, ihre Neſter 
äußerſt loſe und auf eine ſehr unvollkommene Weiſe. Die 
Materialien, deren ſich der erfinderiſche Geiſt des Menſchen 
zum Korbmachen bedient, ſind ſehr verſchiedenartig; denn 
wenn gleich die meiſten Körbe aus Weidenrutben und an— 
dern zähen und biegſamen Zweigen geflochten werden, ſo 
macht man doch einige aus Holßzſtreifen, andere aus Blät— 
tern und noch andere aus Binſen und Schilfrohr. Selbſt 
die uncultivirteſten Nationen ſind oft in dergleichen Arbei— 
ten ſehr geſchickt. Vaillant ſah einige Körbe unter den 
Gonaqua-Hottentoten im ſüdlichen Afrika, welche aus 
Schilfrohr ſo zart und ſo dicht geflochten waren, daß man 
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ſich derſelben zum Tragen von Milch, Waſſer und andern 
Flüſſigkeiten ') bediente. 

Vögel machen indeß, um ihre korbartigen Neſter zu 
bilden, noch von vielen anderen Materialien Gebrauch, deren 
ſich, ſo viel wir darüber wiſſen, unſere Korbmacher nicht 
bedienen; dafür wenden ſie aber ſehr ſelten oder niemals 
Weiden an, wie wir dieß thun. In der That wählen 

unſre anſehnlichſten und bekaunteſten Korbmacher-Vögel 
keineswegs zähe und biegſame Materialien, die wir für 
unumgänglich nöthig halten würden, ſondern ziehen zer— 
brechliche todte Reiſer vor, weuigſtens für die Außenwerke, 
welche allerdings zuerſt gebaut werden, und zwar ziemlich 
nach dem Modell der flachen, im vorhergehenden Capitel 
beſchriebenen Neſter. 

Der Holzheher (jay) (Garrulus glandarius, 
Brisson), z. B. wählt zur Errichtung ſeines Neſtes die 
Aſtgabel eines Buſches oder Baumes an einer einſamen 
Stelle im Walde, gerade fo wie die Ringeltaube (Colum- 
ba Palumbus), und beginnt ſeinen Bau ſo genau auf 
die nehmliche Weiſe, wie dieſe, daß es nicht leicht ſeyn 
dürfte, den Unterſchied zwiſchen einem vollendeten Neſte des 
einen und einem halbvollendeten des andern Vogels anzu— 
geben. Indeß würde man bald bemerken, daß der Holj- 
heher ein, in mancher Hinſicht weit ſchlauerer Vogel als 
die Ringeltaube, indem er es wahrſcheinlich ſchwerer findet, 
feine fünf oder ſechs Eier in der gehörigen Lage zu erhal- 
ten, als die Ringeltaube ihre zwei, ſeinem Neſte noch 
einen weſentlichen Theil hinzufügt, wodurch die Eier auf 
eine wirkſame Weiſe vom Herausrollen abgehalten werden. 
(S. Fig. 35. Neſt des Holzhehers Garrulus 
glandarius, Brisson). 

Auf dem flachen Theile (Plattform) des Neftes, als 
der Grundlage, errichtet der Holzheher eine Art rohes Korb— 

°) Travels, vol. I. p. 360. 

— 
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geflecht, aus dick untereinander verſchlungenen Wurzeln; die 
Aushöhlung iſt ſehr flach, und gerade geräumig genug, 
um die Eier zu faſſen, übrigens aber weit kleiner als die 
Grundlage, wie man aus der Abbildung ſehen kann. Ein 
Exemplar des Holzheherneſtes im Brittiſchen Muſeum iſt 
völlig flach und aus wenigeren Materialien zuſammenge⸗ 
fügt, als das Neſt einer Ringeltaube. Wir halten es 
jedoch blos für den inneren Boden des Korbes (basket), 
von welchem man die Grundlage und Seitentheile abge⸗ 
nommen, was Neſtſammler ſehr häufig zu thun pflegen. 
Wäre dieß aber nicht der Fall, fo können wir blos be⸗ 
haupten, daß es einem Holzheherneſte ſehr wenig gleicht, 
da wir dergleichen Neſter an Ort und Stelle ſowohl in 
England als Schottland unterfucht haben; wo jedesmal 
ein wenig vertiefter, becherförmiger Korb von durcheinander 
geflochtenen Wurzeln auf einer flachen, aus ſehr unregel- 
mäßig zuſammengehäuften Birkenreiſern und andern kleinen 
Zweigen errichteten Grundlage ruht 9 

Aus Abbot's Beſchreibung dürfte hervorgehen, daß 
der blaue Amerikaniſche Reiher (Garrulus cristatu 8, 
Brisson) ein ziemlich ähnliches Neſt baut; ob er aber gleich 
weit kleiner iſt als der unſrige, ſo niſtet er doch weit höher 
als dieſer, indem er die Aſtgabel einer Eiche oder Fichte 
ungefähr dreißig Fuß vom Erdboden zum Niſten wählt, 
während der unfrige ſelten über ſieben bis zwölf Fuß hoch 
baut, und zwar ſo verſteckt, daß man fein Mejt ſelten ent: 
deckt“). Wilſon ſagt, er baue ein großes Neſt häufig 
in Cedern und bisweilen auf Aepfelbäume, und kleide es 
mit dürren, zaſerigen Wurzeln aus. 

Der bei uns einheimiſche Holzheher iſt ein ſchöner Vo⸗ 
gel, deſſen kaſtanienbraunes Gefieder fehr ſchön gegen die 
prachtvoll blau und ſchwarz geſtreiften Flügel und blaß⸗ 

*) J. R. 

„) Latham, Gen. Hist. of Birds, III. 

— — . . ee u ee ee a 



215 

blauen Augen abſticht. Wenn indeß Wilſon's Beſchrei— 
bung nicht übertrieben iſt, ſo wird derſelbe von dem Ame— 
rikaniſchen blauen Holzheher (Garrulus cristatus) 
bei weitem übertreffen. 

„Dieſer ſchöne Vogel,“ ſagt derſelbe, „welcher ſo viel 
ich darüber habe erfahren können, Nordamerika angehört, 
zeichnet ſich durch ſein prächtiges Kleid als eine Art von 
Clegant (beau) unter den befiederten Bewohnern unſerer 
Wälder aus, und macht ſich, gleich den meiſten 
Gecken, ſowohl durch ſeine Geſchwätzigkeit als auch durch 
die Manier ſeiner Töne und Gebehrden noch bemerk— 
licher. Der Amerikaniſche Holzheher iſt eilf Zoll lang, ſei— 
nen Kopf ziert ein Kamm lichtblauer oder purpurfarbuer 

Federn, welchen er nach Willkühr emporrichten oder ſenken 
kann; eine ſchmale ſchwarze Linie zieht ſich längſt der 
Stirnbinde hin, erhebt ſich auf beiden Seiten über die 
Augen, geht aber nicht über fie hinweg, wie Cat es by 
dieß dargeſtellt hat, oder wie es Pennant und mehrere 
Andere beſchrieben haben; der hintere und obere Theil des 
Halſes iſt ſchön hell purpurfarben, doch herrſcht das Blau 
vor; ein ſchwarzer Kragen reicht vom Hinterhaupte mit 

einer zierlichen Krümmung auf jeder Seite über den Hals 
herab bis an den oberen Theil der Bruſt, wo er einen Halb— 
mond bildet; Kinn, Backen, Kehle und Bauch ſind weiß, 
die drei erſteren leicht blau gefärbt; die größeren Flügel- 
Decken (wing-coverts) find reich blau, die äußeren 
Seiten der erſten Federn (primaries) lichtblau, die der 
zweiten (secondaries) dunkel purpurfarben, mit Ausnahme 
der drei dem Körper zunächſt befindlichen, welche glänzend 
lichtblau ſind; alle dieſe, ausgenommen die erſten, ſind 
prachtvoll mit ſchwarzen Halbmonden der Quere nach ge— 
ſtreift und weiß getüpfelt; die inneren Seiten der Flügel— 
federn find dunkelſchwarz; der Schwanz iſt lang und keil⸗ 
ſörmig geſtaltet und beſteht aus zwölf glänzend licht blauen, 
in halbzölligen Entfernungen mit ſchwarzen bogenartigen 
Querſtreifen gezeichneten Federn; jede Feder iſt weiß ge— 

— — 
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tüpfelt mit Ausnahme der zwei mittelſten, welche nach den 
äußerſten Enden zu in eine dunkle Purpurfarbe verlaufen; 
Bruſt und Seiten, unter den Flügeln, ſind ſchmutzig weiß 
und mit Purpur gefleckt; die innre Seite des Mundes, Zunge, 
Schnabel, Beine und Krallen ſind ſchwarz; die Regenbo— 
genhaut des Auges iſt nußbraun. 

„Ein blauer Holzheher,“ fährt Wilſon fort, „den 
ich ſeit einiger Zeit gefangen gehalten, und mit dem ich 
in großer Vertraulichkeit lebe, iſt ein wahres Muſter von 
mildem Charakter und geſelligen Sitten. Ein günſtiger 
Zufall im Walde brachte mich zuerſt in Beſitz dieſes Vo— 
gels, als er noch ſein volles Gefieder hatte und noch voller 

Geſundheit und Muth war; ich nahm ihn mit mir nach 
Hauſe und ſteckte ihn in einen Käfig, den bereits ein gold— 
geflügelter Specht einnahm; hier wurde er aber ſo grob 
empfangen und erbielt von dem Inhaber des Käfigs dafür, 
daß er deſſen Gebiet betreten, eine ſo harte Züchtigung, 

daß ich mich, um fein Leben zu erhalten, genotbigt ſah, 

ihn wieder herauszunehmen. Ich ſetzte ihn hierauf in einen 

andern Käfig, deſſen einziger Beſitzer ein gemeiner weib— 
licher Bülau (orchard oriole) war. Dieſer gebehrdete ſich 
ebenfalls unruhig, als beleidigte und gefährdete ihn die Ge— 
genwart des fremden Gaſtes; der Holzheher unterdeß ſaß 
ſtumm und bewegungslos auf dem Fußboden des Käfigs, 
entweder zweifelhaft über ſeine eigene Lage, oder in der 
Abſicht, feiner Nachbarin Zeit zur Beſchwichtigung ihrer 
Furcht zu gönnen. Und nach wenigen Minuten, nachdem 
ſie verſchiedene drohende Gebehrden entfaltet (gleich einigen 
Indianern bei ihren erſten Zuſammenkünften mit den 
Weißen), begann ſie, ſich demſelben zu nähern, jedoch mit 
großer Vorſicht, und zum ſchnellen Rückzug bereit. Da ſie 
jedoch ſah, daß der Holzheher anfing, auf eine friedfertige 
und demüthige Weiſe einige zerbröckelte Stückchen Kaftanie 
aufzupicken, ſtieg fie ebenfalls herab und that das Nehm 
liche, drehte ſich aber, bei der leichteſten Bewegung ihres 
neuen Gaſtes, dieſem entgegen, und ſetzte ſich in Verthei— 
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digungsſtand. Jedoch ehe es Abend geworden, war alle 
dieſe ceremoniöſe Eiferſüchtelei verſchwunden, und ſie wohnen, 
freſſen und ſpielen jetzt zuſammen, in vollkommner Ein— 
tracht und guter Laune. 

Wenn der Holzheher trinken will, fo ſpringt feine Tiſch⸗ 
genoſſin keck und dreiſt in das Waſſer, um ſich zu baden, 
und ſchleudert es in Schauern über ihren Gefährten, 
der ſich dieß ganz geduldig gefallen läßt, und nur dann 
und wann wagt, etwas davon zu ſchlürfen, ohne das ge— 
ringſte Zeichen von Unwillen oder Empfindlichkeit zu verra- 
then. Im Gegentheil ſcheint er ſich über feine kleine Mit— 
gefangene zu freuen, indem er ihr erlaubt, ſich an ſeinen 
Backenbart zu hängen, (was fie ſehr ſanft macht) und 
ſeine Krallen von zufällig daran hängenden Kaſtanienbröck— 
chen zu reinigen. Dieſe Anhänglichkeit von der einen und 
dieſe freundliche Nachgiebigkeit von der andern Seite, dürf— 
ten vielleicht zum Theil die Wirkung des wechſelſeitigen 
Mißgeſchicks ſeyn, welches, wie die Erfahrung lehrt, nicht 
blos Menſchen an einander anſchließt, ſondern auch 
manche Thierarten enger mit einander verbindet. Auch 
zeigt dieſes Beiſpiel, daß der blaue Holßheher ein leicht 

bezähmbares Naturell beſitzt und fähig iſt, Zuneigung und 
zärtliche Gefühle, ſelbſt für ſolche Vögel zu hegen, die er 
im natürlichen Zuſtande ohne Bedenken zu ſeiner Speiſe 
wählen würde ).“ (S. Fig. 36. Der Amerikani⸗ 
ſche blaue Holzheher, Garrulus eristatus, 
Briss on). 
Das Gebäude, welches hinſichtlich ſeiner Structur dem 

des Holzhehers am meiſten gleicht, iſt das Neſt des Gim— 
pels (Pyrrhula vulgaris, Brisson), nur iſt es 

weit kleiner und ſauberer gearbeitet. Wir können nicht be— 
reifen, wie Montbeillard in ſeiner Beſchreibung dieſes 

ſtes behaupten kann, daß es aus Moos beſtehe, mit 

9 >) Wilson’s, Amer. Oruith. I. 15. 

30 
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weichen Materialien ausgekleidet ſey, und eine dergeſtalt 
angebrachte Oeffnung habe, daß der vorherrſchende Wind 
nicht hineinſtreichen könne; eben ſo unbegreiflich iſt es uns, 
Wie Temminck ſagen kann,“ daß der Gimpel oder Dom⸗ 
pfaff . die böchſten und unzugänglichſten Baumgabeln 
niſte * 1 71 

Wir haben eine babe de Anzahl dieſer Neſter geſehen 
aber niemals einen der eben angeführten Umſtände bewährt 
gefunden; bisweilen trafen wir ſie in niedrigen, dicken 
Büſchen, meiſtentheils aber auf dem flachen Aſte einer Pech⸗ 
oder Silbertanne. Im erſteren Falle macht der Gimpel 
eine Grundlage von Birkenreiſern, dieſe ſind kreuzweis über 
und in die Aſtgabeln gelegt, wobei der Vogel mehr auf Sicher: 
heit als auf Zierlichkeit und Sauberkeit des Baumes Rückſicht 
nimmt. Wenn er aber eine Pechtanne findet, wo ihm die 
breiten und flachen Aeſte an und für ſich einen vortrefflichen 
Grund darbieten, ſo wendet er weit weniger Reiſer und 
Zweige an. Sobald die Grundlage zu feiner Zufriedenheit 
gerathen iſt, ſammelt er eine Quantität biegſamer zaferiger. 
Wurzeln, um ſie zu einer Art von Korbwerk zu verflechten 
und zwar nur locker, ſo daß es gerade hinreicht, die Eier 
und Jungen am Herabkollern zu hintern. Inwendig iſt 
dieſes Geflecht durchaus mit feinen Wurzeln, ohne eine 
Spur von Haaren oder Federn gefüttert. 

Dr. Latham fagt: „er braucht ſelten Moos **).“ 
Wir aber dürften uns, aus eigner Beobachtung, zu der 
Behauptung veranlaßt fühlen, daß dieß niemals der Fall 
iſt; eben ſo haben wir das Neſt nie „auf hohen und un 
erreichbaren Aeſten, und ſelten weniger als fünf oder ſechs 
Fuß vom Erdboden,“ wie Montbeillard erzählt, ſondern 

in der Regel ungefähr vier Fuß davon und bisweilen noch 

) Manuel d’Ornith. I. 340. 

e) General History, Vol. VII. p. 380. 
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niedriger gefunden?). (S. Fig. 37. Neſt des Gim⸗ 
pels, Pyrrhula vulgaris, Brisson.) 

Der berühmte Amerikaniſche Spottvogel (Orpheus 
polyglottus, Swains) eignet ſich am beſten zum 
Nachfolger des Gimpels. Er baut fein Neſt aus ähnlichen 
Materialien, nur ſcheint es ſowohl der Beſchreibung nach, 
als auch nach Audubon's ſchöner Abbildung, von ſub— 
ſtanziellerem Bau zu ſeyn. „Die Zeit, zu welcher der Spott⸗ 
vogel fein Meft zu bauen beginnt,“ ſagt Wilſon, „iſt 
je nach der Breite, in welcher er ſich aufhält, verſchieden. 
In den Niedrigungen von Georgien fängt er frühzeitig im 
April an zu bauen; in Peunſylvanien hingegen ſelten vor 
dem zehnten May; und in Neu-Yorf und den Staaten 
von Neu⸗England noch ſpäter. Es giebt verſchiedene Lagen, 
die er anderen verziebt. Ein einſamer Dornſtrauch, ein faſt 
undurchdringliches Dickicht, ein Orangenbaum, eine Ceder 
oder Stechpalme ſind ſeine Lieblingsſtellen, dieſe wählt er am 
häufigſten. Auch läßt er ſich keineswegs abhalten, an den 
genannten Stellen zu niſten, wenn ſie ſich auch zufällig, 
wie dieß bisweilen der Fall iſt, in der Nähe einer Meierei 

oder eines Wohnhauſes befinden ſollten: ſtets bereit, ſein 

Neſt zu vertheidigen und niemals allzuängſtlich beſorgt, es 
zu verbergen, baut er oft in einiger Entfernung von einem 

Haufe, und nicht ſelten in Birnen- oder Aepfel-Bäume; 
ſelten höher als ſechs oder ſieben Fuß vom Erdboden. Die 
Neſter dieſer Vögel find nicht immer ganz von derſelben 
Beſchaffenheit, ein Umſtand, der von dem größeren oder 
geringeren Vorrath an paſſenden Materialien abhängt. Ich 
habe ſo eben ein ſehr vollſtändiges Neſt vor mir, welches 
aus folgenden Subſtanzen zuſammengeſetzt iſt; erſtens aus 
einer Quantität dürrer Zweige und Reiſer, dann aus ver— 
welkten, vorjährigen und mit dürren Strohhalmen, Heu, 
Woll- und Wergflocken vermiſchten Moosſpitzen und drtt— 

e) J. n. 
10 
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tens endlich aus einer dicken Schicht feiner, lichtbrauner, 
das Ganze auskleidender Wurzelzaſern die Anzahl der 
Eier beläuft ſich auf vier, bisweilen auch auf fünf, dieſe 
ſind von graublauer Farbe, und mit großen braunen Flecken 
bezeichnet. Das Weibchen ſitzt vierzehn Tage, und brütet 
in der Regel jährlich zwei Mal, wenn es aber ſeiner Eier 
beraubt wird, niſtet und legt es ſogar ein drittes Mal. 

Man hat Verſuche gemacht, die Vögel, nachdem man 
fie eingeſperrt, zum Paaren und zur Aufziehung ihrer Jun— 
gen zu bringen, und das Reſultat hat gezeigt, daß dieß 
bei einem gehörigen Verfahren vollkommen ausführbar iſt. 

Im Frühjahr 1808 theilte ein gewiſſer Klein, welcher 
in Philadelphia, (North Severeth Street) wohnte einen 
Raum von ungefähr zwölf Fuß im Gevierte im dritten 
Stockwerke ſeines Hauſes ab. Das Licht fiel durch ein 
ziemlich großes mit Drahtgitter verſehenes Fenſter hinein. 
In der Mitte dieſes kleinen Zimmers pflanzte er einen fünf 
bis ſechs Fuß hohen Cederbuſch in einen irdnen Topf und 
ſtreute rings herum eine hinreichende Menge der zum Niſten 
erforderlichen Materialien. In den ſo gemachten Verſchluß 
ſteckte er zwei Spottvögel, Männchen und Weibchen, wel— 
che bald anfingen zu bauen. Das Weibchen legte fünf 
Eier, brütete ſie alle aus und fütterte die Jungen mit 
großer Zärtlichkeit, bis ſie ziemlich flügge waren. Ein nicht 
zu verſchiebendes Geſchäft nöthigte den Eigenthümer, ſein 
Haus auf zwei Wochen zu verlaſſen, er übergab daher 
die Vögel der Fürſorge ſeiner Bedienten, fand aber bei 
ſeiner Rückkehr zu ſeinem größten Leidweſen, daß man 
ſeine armen Pfleglinge nicht gehörig gefüttert hatte. Die 
Jungen waren ſämmtlich todt und die Alten ſelbſt faſt 
verhungert. Das nehmliche Pärchen, hat in dieſem Jahre, 
an derſelben Stelle, von Neuem geniſtet, und hat jetzt, 
den vierten Juli vier Junge, die eine gute Ausſicht ge— 
währen. Der Platz könnte noch mit verſchiednem Buſch— 
werk verſehen werden, um den natürlichen Dickichten, worin 
ſich dieſe Vögel aufhalten, zu gleichen; überdieß ſollte alles 
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Geräuſch und jeder unnöthige Beſuch fo viel als möglich 
davon entfernt, und fremden Perſonen nur ſelten geſtattet 
werden, ihnen zu nahen, oder ſie gar zu ſtören *).“ 
(S. Fig. 38. Der Spottvogel, Orpheus poly- 
glottus). 

Der Eremit oder die Einſiedler-Droſſel (Purdus 
solitarius), von der man fälſchlich behauptet hat, daß 
ſie in Britannien gefunden werde, und die ſowohl in Eu— 

ropa als in Amerika häufig vorkommen ſoll, erbaut ein 

korbartiges Neſt, und zwar noch weit netter und fauberer 
als der Spottvogel. Rach Wilſons Beſchreibung war 
ein ſolches Neſt, welches er unterſucht hat, auf dem obern 
Theil eines Aſtes, wo dieſer mit dem Stamme in Verbindung 
ſtand, befeſtigt und mit großer Sauberkeit gebaut, aber ohne 
Koth oder Mörtel, wie dieß ohne Ausnahme von dem 
der Singdroſſel (Purdus musicus) gilt. Die Außen- 
ſeite beſtand aus einer beträchtlichen Quantität mit Roß— 
haaren vermengten groben, wurzelreichen Graſes, und in— 
wendig war es mit zartem grünfarbigen, fadenartigen und 
vollkommen trocknen Graſe ausgefüttert, welches mit Sau— 

berkeit kreisförmig angeordnet war. In Amerika ſind die 
düſtern, einſamen Rohrſümpfe und Myrtenmoore der 
ſüdlichen Staaten die Heimathsorte dieſes abgeſchiedenen 
Vogels, wo er ſich am liebſten aufhält, und je tiefer und 
dunkeler dieſelben ſind, deſto ſichrer kann man darauf rech— 
nen, ihn darin herumflattern zu ſehen. Wilſon erzählt 
ferner, daß er ſowohl im Frühjahr als im Sommer ſtumm 
ſey, und blos während der Brütezeit ein gelegentliches 
Quäken gleich einem verlaufenen jungen Huhn vernehmen 
laffe **). 

Der zuletzt erwähnte Umſtand, fo wie auch die Art 
des Niſtens, und in der That die meiſten beſonderen Mit— 

— — 

) Wilson, Amer. Ornith. II. 24. 

:) Wilson, Amer. Ornith. V. 95. 
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theilungen, welche über die Amerikaniſchen und Engliſchen, 
unter dem Namen „Einſiedler-Droſſel“ beſchriebenen Vögel 
geliefert worden find, ſtimmen fo wenig mit einander über: 
ein, daß wir kein Bedenken tragen, ſie für vollkommen 
verſchieden von einander zu halten. Der Brittiſche Vogel 

wird in der Regel als ſelten beſchrieben; allein Mr. 
Knapp, ſchreibt aus Glouceſterſhire, „die Einſiedler-Droſ— 
ſel iſt kein ungewöhnlicher Vogel bei uns, ſie niſtet in die 
Löcher und Höhlen alter Bäume und brütet ihre Jungen 
frühzeitig aus *). 

Oberſt Montagu ſagt: „ſie beſucht bäufig bergige 
Gegenden und wird ſtets allein geſehn, ausgenommen wäh— 
rend der Brütezeit; fie baut ihr Neſt, wie der Stahr, in 
alte verfallene Gebäude, Kirchthürme und an andern ähn— 
lichen Stellen; aber niemals findet man zwei Neſter bei: 
ſammen: „Die Jungen“ fügt er hinzu, „werden ohne 
große Mühe aufgezogen, und vergelten die auf ſie verwen— 
dete Mühe durch ihren angenehmen kunſtloſen Gefang **). 
Die matte, durch große dunkelbraune, zugeſpitzte Flecke un— 
terbrochne Rahmfarbe, wodurch ſich die Kehle des Amerika— 
niſchen Vogels auszeichnet, entſpricht keineswegs dem gelb— 
lichen, mit einer dunkleren Nuance geſprenkelen Braun des 
von Montagu beſchriebenen Vogels; noch ſtimmt, um 
uns der gezwungenen Sprache des Herrn Knapp zu be 
dienen, ſein allgemeines Anſehn mit dem verblichenen, Wind 

und Wetter gepeitſchten Aeußern eines, ſchon in feiner 
Jugend, abſtrapatzirten Wanderers überein. Die Geſtalt der 
Vögel ſelbſt iſt durchaus verſchieden, wie man aus den 
Abbildungen ſehen kann. (S. Fig. 39. Die amerifa: 
niſche Einſiedlerdroſſel, von Wilſon und Mon: 
tagu. 
Da ſowohl Oberſt Montagu als Knapp ihrer Ein- 

°) Journ. of a Naturalist, p. 207, I st. edit. 

) Sup, to Ornith. Diet. 
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ſiedler⸗Droſſel als „brütend“ erwähnen, ſo ſcheint es uns, 
wofern ſie in dieſem Puncte nicht getäuſcht worden ſind, 
nicht unzweckmäßig, die Meinungen einiger unſrer Natur— 
kundigen über den fraglichen Gegenſtand weiter zu erörtern. 
Selby ſagt da, wo er vom gemeinen Staar (Sturnus 
vulgaris, Linn.) ſpricht. „Die jungen Vögel find 
vor dem Eintritt des Herbſtes oder vor der erſten Mauſer 
von einer gleichfermigen haarbraunen Farbe, die jedoch an 
der Kehle und an den oberen Theilen am lichteſten iſt. In 
dieſem Zuſtande ſind ſie von Montagu und Bewick, 
unter dem Namen Einfiedler: Droffel, (solitarv thrush) 
als eine beſondere Art beſchrieben worden ).“ Hierin 
ſtimmt Flemming mit Selby überein *). Syme in⸗ 
deß ſagt: „die Einſtedlerdroſſel hat ganz das Anſehen eines 
reifen ausgewachſenen Vogels in vollen Federn, ihr Gefie- 
der iſt lichter als das der jungen Staare; und Vogellieb— 
haber wiſſen, daß ſie ſich durch einen äußerſt angenehmen, 
natürlichen Geſang auszeichnet.“ 

Dieß gilt aber weder von jungen noch alten Staaren; 
wenigſtens waren diejenigen, die wir gehabt haben, von 
einer matt ſchwarzen Farbe, einigermaßen wie die junge 
Brut der ſchwarzen und geringelten Waſſeramſel, — ſie 
ſcheinen nicht reif zu ſeyn, ihre Federn hängen loſe um ſie 
herum, ſie haben ein ſtruppiges (bunchy) Anſehen, und 
beſitzen alle die charakteriſtiſchen Merkmale, wodurch ſich 
junge Vögel auszeichnen ***), 

Der rothgeflügelte Staar (Sturnus praedato- 
rius, Wilson, Agelaus phoeniceus der neueren 
Naturforſcher) zeichnet ſich nicht allein durch fein Korbwerk, 
ſondern auch durch die, von Umſtänden abhängige Ver— 

ſchiedenartigkeit in der Bauart feines Neſtes aus, und lie 

) Illust. of Brit. Ornith. p. 93. 

°°) Brit. Auim. 

e) Brit. song Birds, Intr. p. 13. 
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fert dergeſtalt eins der vorzüglichſten uns bekannten Bei— 
ſpiele, wie der Inſtinct der Thiere die ihnen verliehenen 
Mittel den beabſichtigten Zwecken anzupaſſen weiß. 

„Gegen den zwanzigſten May oder noch früher,“ fagt 
Wilſon, „wenn es die Jahreszeit verſtattet, kommen ſie in 
zahlreichen, jedoch kleinen Abtheilungen nach Penſylvanien. 
Dieſe wandernden Herden werden gewöhnlich vor Tages— 
anbruch bis acht oder neun Uhr des Morgens beobachtet, 
ſie nehmen ihren Flug nach Norden und zwitſchern und 
ſchnattern im Vorüberziehen einander zu; und trotz aller 
unſerer Antipathie erfüllen uns ihr Erſcheinen ſo wie ihre 
wohlbekannten Töne, nach der langen und traurigen Oede 
des Winters, mit der frohen Ausſicht auf die baldige Wie— 
derkehr des Frühlings, der angenehmen, warmen Tage und 
des heiteren Grüns. Sie wählen ſich ibre alten Aufent— 

haltsorte wieder, und bald iſt jede Wieſe durch ihre Gegen— 
wart belebt. Bis zur Mitte des April beſuchen ſie fort— 
während in kleinen Schaaren die niedrigen Ufer von Bud: 

ten, Moräſten und Teichen, dann aber trennen ſie ſich in 
Paare, um zu brüten; und ungefähr in der letzten Woche 
des April oder am erſten Mai beginnen fie ihren Neſtbau. 
Die dazu gewählte Stelle befindet ſich innerhalb der Grän— 
zen eines Moraſtes, Sumpfes oder einer niedrigen, feuchten 
Wieſe oder an einem ähnlichen feuchten und waſſerreichen 
Orte. Sie niſten gewöhnlich in ein Dickicht von Erlen: 
büſchen, ſechs oder ſieben Fuß vom Erdboden entfernt; 
bisweilen in einen einzeln ſtehenden Buſch; in das hohe 
Gras einer Wieſe; oft in ein Binſengeſtrüpp oder in 
grobes, üppiges Gras; und nicht gar ſelten auf die Erde; 
an allen dieſen Stellen habe ich ihre Neſter zu wiederhol— 
ten Malen angetroffen. Wenn ſich das Neft in einem 
Buſche befindet, ſo beſteht es äußerlich aus feuchten, aus 
dem erſten beſten Moraſte gerauften Binſen und einer gro— 
ßen Menge langen zähen Graſes, und iſt inwendig mit 
ſehr zarten Binſen ausgekleidet. Die Binſen, welche den 

äußern Theil bilden, erſtrecken ſich gewöhnlich zu mehreren 
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der nächſten Zweige, um welche fie zu wiederholten Malen 
ziemlich feſt gewunden ſind; eine Vorſichtsmaßregel, welche 

zur Erhaltung des Neſtes, wegen der Biegſamkeit der Büſche, 
worin es erbaut iſt, nicht übergangen werden darf. Die 
nehmliche Vorſicht findet man beobachtet, wenn der Vogel 
ein Geſtrüpp gewählt hat, die Spitzen ſind an einander befe— 
ſtigt, und die Materialien, woraus das Neſt beſteht, mit 
den Stängeln der umherſtehenden Binſen durchflochten. 
Ruht das Neſt hingegen auf dem Erdboden, ſo ſind we— 

niger Sorgfalt und weniger Materialien erforderlich, und 

das Neſt iſt weit einfacher und von leichterer Bauart, als 
in den oben erwähnten Fällen. Das Weibchen legt fünf 
ſehr blaß-licht-blaue und mit ſchwachen lichtpurpurnen 

Flecken und langen ſchwarzen, ohne beſtimmte Ordnung 
ausgeſtreuten Linien und Tüpfeln bezeichnete Eier. Es iſt 
nicht ungewöhnlich, daß man mehrere Nefter in demſelben 
Dickicht, nur wenige Fuß von einander entfernt findet *).“ 

Die bei uns einheimiſche Miſteldroſſel (Turdus 
viscivorus) iſt vielleicht ein weit geſchickterer Korbmacher 

als der Amerikaniſche Rothflügel, obgleich ihr kunſtreicher 
Bau von einigen ſyſtematiſchen Ornithologen nur wenig 
berückſichtigt worden iſt. 

„Sie baut,“ ſagt Wilſon, „ein Neſt von der Größe 
eines Kruges, welches äußerlich in der Regel aus verwitterten 

Zweigen beſteht und inwendig mit verwelktem Gras, Heu 
oder von den Bäumen geriſſenem Moos auskleidet iſt. 
Nach Büffons Beſchreibung bauen dieſe Vögel ſowohl 
den inneren als den äußeren Theil ihres Neſtes aus Kräu— 
tern, Blättern und Moos, vorzüglich weißem Moos, und 
es gleicht, nach ihm, mehr dem Neſte der Amſel als der 
anderen Droſſeln, nur daß es mit einem weichen Bett 
ausgefüttert iſt. Latham ſagt: „es iſt aus welkem 
Gras, Moos und Binſen, worunter Wolle gemengt iſt, 

°) Wilson, Amer. Ornithol. IV. p. 32. 
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zuſammengeſetzt und mit feinem, dürrem Gras ausgekleidet. 
„Das Neſt,“ ſagt Atkinſon, „beſteht aus Binſen und 
grobem Gras und iſt mit Wolle ausgefüttert! Sie könn⸗ 

ten eben ſo gut von einer Pomeranze geſagt haben, ſie 
beſtehe aus der Rinde und dem Pipſe, oder von der Miftel- 
droſſel ſelbſt, ſie ſey aus Federn und Magen zuſammenge⸗ 
ſetzt, ohne auf Knochen und Fleiſch Rückſicht zu nehmen. 
Dieſer Vogel iſt nicht nur ein Korbflechter, ſondern auch 
ein Maurer, und, nachdem er ein rohes Gerüſt aus ver: 
welkten Pflanzenſtengeln, dürrem Gras und Moos, die er 
in großer Menge und mit wenig Kunſt zuſammenhäuft, 
aufgeführt hat, baut er eine feſte Mauer aus Mörtel, die von 
keinem der oben angeführten Schriftſteller erwähnt worden 

iſt. Das Mauerwerk zeigt keine größere Vollkommenheit 
als das Gerüſt, ja es iſt vielleicht geringer und ſchlechter, 
als das der Amſel und ſteht dem der Singdroſſel (Pur— 
dus musicus) entſchieden nach; allein die Rohheit und 
Unvollkommenheit ſowohl des Gerüſtes als der auf demſel— 

ben aufgeführten Mörtelmauer wird durch das kunſtreiche 
Korbwerk, womit dieſe ſpäter eingehüllt werden, reichlich 
aufgewogen. Das Neſt ſelbſt ruht gewöhnlich in der Aſt⸗ 
gabel eines Baumes, z. B. einer Fichte, in wilden und 
unwirthbaren Gegenden, oder eines Apfelbaumes in einem 
Obſtgarten; die Hauptbedingung dabei iſt, daß es in Menge 
von den breitblättrigen Lichenarten, wohin z. B. die 
Borrera furfuracea, Peltidea scutata, Rama- 
lina fraxinea etc. Acharius) gehören, umgeben 
ſey. Ohne dieſe von den Bäumen abzureißen, webt 
ſie der Vogel künſtlich in die Einfaſſung des Neſtes, ſo 
daß ſie zum Theil das aus feinem Heu beſtehende Korb— 
werk verbergen, welches zu gleicher Zeit hineingewirkt wird 
und mit vorzüglicher Sauberkeit ſowohl um den Rand als 
auch über den aus Mörtel beſtehenden Theil gewoben iſt. 
An der Außenſeite des Neſtes, da wo es am weiteſten 
vom Baume entfernt iſt, ſind die Flechten und anderes 
Moos blos mit ihrem äußerſten Ende in das Korbwerk 
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eingewoben, das andere Ende wird frei gelaſſen, ſo daß es, 
gleich dem Strohdache von einem Heuſchober herabhängt, 
oder noch beſſer, wie die Farnkrautblätter, deren ſich die 
Gärtner zur Beſchützung der frühzeitigen Spalierfrüchte be— 

dienen. (S. Fig. 40. N. d. Miſteldroſſel). 
Wir beſitzen jedoch Exemplare von dieſen Neſtern, wel— 

che auch nicht eine Spur von Moos oder Flechten um ſich 
haben; ſondern mit Wurzeln, Heu und Hobelſpänen aus 
den Werkſtätten der Zimmerleute umflochten ſind, die Aus⸗ 
kleidung beſteht aus dürrem Graſe, welches ſauber in die 
äußerſte Umgebung des Neſtes befeſtigt iſt *). 

Die Gewohnheiten und Lebensweiſe der Miſteldroſſel 
ſcheinen, je nach den Umſtänden, verſchieden zu ſeyn, denn 
Temminck berichtet uns, daß ſie auf Bergen gelegene 
Schwarzwälder vorziehe; während ſie in England, nach 
Herrn Knapps Mittheilungen, gewöhnlich freie, offene 
Felder und Gemeinde-Triften, Heiden und einſame nnbe- 
ſuchte Orte zu ihrem Aufenthalte wählt und von wilder 
und ſcheuer Natur iſt, ſo daß ſie ſich blos in ſtrengen 
Wetter und während der Brütezeit unſern Anpflanzungen 
und Büſchen nähert. 

„Sie fängt,“ ſagt der nehmliche Beobachter, „im 
April an zu bauen, wo ſie ein geräumiges Neſt bereitet, 
welches ſo wenig verſteckt iſt, daß es, wenn es in einem 
Gehau erbaut wäre, unfehlbar der Plünderung der Aelſter 
und Krähe ausgeſetzt ſeyn würde, welche alle Eier, die ſie 
nur finden können, als ihre Beute betrachten.“ Um, wie 
er vermuthet, dieſen Unfall zu verhüten, nimmt fie ihre 
Zuflucht in unſere Gärten und Baumgärten, Schutz 
bei dem Menſchen ſuchend, deſſen Wohnungen jene raub— 
gierigen Plünderer ſorgfältig vermeiden *). Aber wie ſollen 
wir dieß mit der vorhergehenden Angabe vereinigen, worin 

6) J. R. 
) Journal of a Naturalist, p. 248, first edit. 
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behauptet wird, daß fie Schwarzwälder zum Brüten vor— 
ziehe, wo, unſeres Bedünkens, die Krähen in Unzahl 
hauſen? 

Eine beträchtliche Anzahl der Amerikaniſchen Vögel 
ſcheint des Korbflechteus kundig zu ſeyn; wohin z. B. der 
Blaufink oder Indigo-Vogel (Fringilla cyanea, Linn.) 
gehört. Dieſer Vogel baut in niedrige Büſche, zwiſchen 
bohes Gras und Korn; er hängt ſein Neſt zwiſchen zwei 
Zweigen auf, ſo daß einer an jeder Seite hinauf geht; 
an dieſe iſt es durch Flachsſtreiſen befeſtigt, welche rings 
herum gewunden ſind und zugleich eine Art Gehäuſe für 
daſſelde bilden; inwendig iſt es ebenfalls mit feinem, dür— 

rem Gras geflochten. 
Der rothe Sommervogel (Tanagra aestiva,, 

Wilson) iſt nicht ganz ſo ſauber in ſeiner Arbeit, er 
baut in den Wäldern auf die horizontalen Aeſte noch nicht 
ausgewachſener Bäume, z. B. eines Epheubaums, zehn 
oder zwölf Fuß von der Erde entfernt, die Außenkeite ſei— 
nes Neſtes verſieht er mit einem Geflecht von Pflanzenſten— 
geln und dürrem Flachs und kleidet es inwendig mit fei— 
nem Graſe aus. 

Der Schwätzer (the polyglot chat) (Jeteria viri- 
dis, Bonaparte) zeichnet ſich mehr durch die Auswahl 
der Materialien zum Neſtban aus. Dieſer Vogel beginnt 
ungefähr in der Mitte des Mai zu niſten, er befeſtigſt ſein 
Neſt gewöhnlich in den obern Theil eines Brombeerſtrauchs, 
im undurchdringlichſten Dickicht, welches er finden kann; 
oder wenn kein ſolches vorhanden, in eine dicklaubige Rebe 
oder kleine Ceder und ſelten höher als fünf Fuß vom Bo— 
den. Es beſteht äußerlich aus dürren Blättern; dann fol— 
gen dünne Streifen von der Rinde der Weinrebe und zu— 
letzt, als Auskleidung, Wurzelzaſern und feines dürres Gras. 

Der blauäugige gelbe Sänger (the blueeyed yellow 
warbler; Sylvia citrinella, Wilson) iſt ein äußerſt 
munterer, verdachtloſer und zutraulicher kleiner Vogel, den 
man oft in den Gärten Nordamerikas, zwiſchen den Blü— 
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thenbüſcheln der Fruchtbäume und in blühenden Gebüſchen 
herumhüpfen ſieht und der ſich durch ſeine Farben vorzüg— 
lich auszeichnet. Er iſt ein ſehr geſchickter Korbflechter, der 
fein Neſt mit großer Sauberkeit gewöhnlich in die drei— 
eckige Aſtgabel eines kleinen Strauches nahe an oder zwi— 
ſchen Brombeerbüſchen erbaut. Die Außenwand beſteht 
aus einem Gehäuſe von Flachs oder Werg, welche in 
kreisförmigen, ſtrickartig zuſammengedrehten Bündeln ange— 
ordnet ſind, und dieſe ſind an den Stellen, welche mit 
den ſtützenden Aeſten in Berührung ſtehen, feſt um dieſe 
gewunden, und die Aeſte ſelbſt ragen durch die Materialien 
gleich den Rippen eines Korbes hervor. Inwendig iſt es 
mit Haaren und von Farukrautſtengeln abgeſtreiftem Flaum 
ausgekleidet; ein dem letzten ähnliches Material ſtreift, (was 
hier bemerkt werden dürfte), die Tapezirer-Biene (Blatt- 
ſchneider) (Anthidium manicatum, Fabr.) von der 
Roſe, der Lychnis und andern mit Wollhaar bedeckten 
Pflanzen *). 

Als das letzte Beiſpiel unter N in Amerika einhei— 

miſchen Vögeln, wollen wir hier noch den Cedern-Vogel 
(Bombycilla Carolinensis, Brisson) anführen, 
welcher jedoch nicht ſo ſorgfältig in der Ausführung ſeines 
Neſtes iſt als einige der vorhergehenden. Die außerordent— 
lich feine und ſeidenartige Textur, und der ſammetartige 
Glanz ſeines Gefieders, ſo wie auch ſeine reichen Farben 
und ein niedlicher Federbuſch geben dem Cedern-Vogel 
ein ſehr munteres und ſchönes Auſehn. (S. Fig. 41. 
Der Cedern-Vogel Bombyeilla Carolinensis, 
Brisson). 

Der Cedernvogel brütet ſehr ſpät, und paart ſich ſelten 
vor der zweiten Woche des Juny, bisweilen baut er auf 
eine Ceder, gewöhnlich wählt er zu dieſem Behuf einen 
Baumgarten. Das Neft iſt im Verhältniß zum Vogel 

») Siehe Iuseet Architeeture, p. 57. 
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groß, ruht in der Aſtgabel oder auf dem horizontalen Afte 
eines Aepfelbaums, zehn bis zwölf Fuß vom Erdboden ent: 
fernt. Die Grundlage beſteht aus einem dicken Filz oder 
Flechtwerk von grobem Gras, und gleicht mehr der eines 
auf die Erde als auf Bäume niſtenden Vogels; allein 
das Innere verräth einen gewiſſen Grad von Sauberkeit, 
und beſteht aus dürren Grasſtengeln, welche, zu einem glat⸗ 
ten Gewebe vereinigt, die kreisförmigen Wände auskleiden. 
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